
Nene Untersuchungen über die Vase des
Klitias und Ergotimos.

(Fortsetzung von Band XXXII S. 28 ff.)

C. Die mythologischen Darstellungen der Rückseite (mit Ausschluss

des Hauptstreifens).

1) Der mittlere Bauchlltreifen.
Rückführung Hephaesta in den Olymp.

Das Gegenbild zu der Verfolgung des Troilos bietet einen
heiteren Gegensatz zu der tiefen Tragik des ersteren. Dennoch
bringt 'das Bild einen tieferen Gedanken zur Darstellung als man
gewöhnlich annimmt, und die Rüekfuhrung des Hephaestos ist keines­
wegs für sich die Hauptsache, sondern nur Mittel zum Zweck, einen
andern Gedanken zum Ausdruck zu bringen. Das wohlcomponirte
Bild zerfallt deutlioh in zwei gleiche Hälften, eine linke, den Olymp
und seine Bewohner umfassende, und eine rechte, welche einen Zug
nach diesem Ziele darstellt. Beide sind in engste Beziehung
zu einander gesetzt durch die Berührnng, welche zwischen den
Spitzen heider Theile in der Mitte stattfindet ;Und durch den ver­
schiedenen Eindruck, welchen der Aufzug der Gäste auf die ver­
schiedenen Olympier macht. Wird ja doch derselbe ebenso ge­
spannt von den eiben, wie ungern von den andern erwartet.

Wirsehen in derMitte des Bildes den Dionysos <O<:Y\\OI6
im eifrigsten Gespräch mit Ap h r od i t e, 3TI"O<J$AB (sio).

Diese, in der bekannten Kleidung und Haartraoht der Frauen auf
unserer V8,se dargestellt, und soweit sich bei der Zerstörung der
unteren Theile erkennen lässt, bis auf den der Mitte zugewandten
Kopf ganz en face, ruhig stehend, deutet mit dem Zeigefinger der
Rechten auf den hinter Dionysos auf einem geilen Maulthier heran-



Die Vase des Klitias und Ergotimos. 365

reitenden Hephaistol! "(OT<'IA(j>EEJ, während Dionysos l!einer~

seits, bärtig, mit langem geknotetem Haar in Chiton und Chlamys,
mit der Linken d!ls Maultbier Im dem einen Zaume fiibrt und mit
der vorn zerstörten Rechten nach hinten weist, als wollte er der
Aphrodite sagen: C da bringe ich, der Gott des Weins, deinen Ge­
mahl, meinen Freund, dessen Groll keiner der Olympier zu bre­
chen vermochte, zurück, besiegt. von meiner alles bezwingenden
Gabe'. Als Gemahlin des verstossenen und jetzt von Hera selbst
so sehr zllrückersehnten Gottes ist Aphrodite diejenige Göttin, der
es in erster Linie zulwmmt, den Heimkehrenden zu empfangen. Der
Sorgenbrecher und Grollvertilger Dionysos kommt aber nicht mit
Hephaest allein, sondern bringt auch sein ausgelassenes lüsternes
Gefolge mit. Denn hinter Hephaestos, welcher hier rittlings, nicht
wie oben seitwärts sitzend, Bonst ganz ähI\lich wie Dionysos da.r­
gestellt, mit der Linken die Peitsche und den zweiten Zügel hält
und mit zwei Fingern der Rechten nach diesem Gefolge zurück­
weist, kommen zunächst drei Sa.t yr n hier mit dem Ge!lammt~

namen ~1t.EfV01 bezeichuet, in ba.kcbischer Ausgelassenheit und
Geilheit. Sie haben Meuschenleiber mit Pferdebeiuen und -schweifen,
(Braun S. 329 irrt sich, wenn er von Bockbeinen Elpricbt) grosse
Bärte, lange auf der Stirn struppig emporstehende Haare und
spitze Satyrohreu. Zwar des ersten Ausgelasl>enbeit ist einiger­
massen gedämpft durch den scbwereu vollen Weinschlaucb, den er
auf den Schultern trägt und der ihn ordentlich niederdrückt. Der
zweite aber bläst lustig die Doppelflöte, welche ganz deutlich als
solche gezeichnet ist. Um sO auffallender ist es, dass. er obwohl
sonst tüchtig gezeichnet, doch nur mit Einem Arm und Einem
Fuss dargestellt ist, was sich bd völligen Profilstellung
übrigens leicht erklären lässt.. da el!! durch diese dem Künstler
erschwert war, die abgekehrten Glieder zur Darstellung zu brin­
gen. An der Linken hat der Satyr nur drei Finger ausser dem
Daumen. Beachtung verdient die bei beiden Satyrn stark ins Auge
fa.lIende Hervorhebung des vorderen Gele~kknochens am Ober­
sohenkel, der ähnlich dem Knie der Männer gebildet ist. Der dritte
Satyr umarmt stürmisch mit dem lüsternsten Gesicht eine Nymphe;
von dieser Groppe sind nur die IJeiden Köpfe und Theile der Ober­
körper erhalten. Dann folgt überhaupt eine LÜcke, duroh welche
eine, nicht leioht zwei Gestalten ausgefallen sein niögen, (wenigstens
Ilach aer muthmasslichen Haltung der Arme zu sohliesscn), und.
über welcher am oberen Rand des Streifens nur 110ch vier l<'ingel'
einer erhobenen Hand erhalten sind, sowie die linksläufige In-
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schrift IAl1>Y'1-v-oftfJlCU mit ausgelassenem ft. Hinter der Lücke
folgen noch zwei vVftfJlat !AxEXb:r1JVEt;. Wie mir scheint hat die
erstere der ihr vorangehenden zerstörten die Hand gereicht und
waren beide im Tanzschritt dargestellt, wie die Jünglinge und
Mädchen im obersten Streifen dieser Seite. Darauf weiBt wenig­
stens die H~ndhaltung der vorletzten Nymphe hin, während die
erhobene Hand der ausgefallenen die Erregung über den Vorgang
unmittelbar vor ihr ausdrückt. Die letzte Nymphe endlich, welche
hart hinter dem Rücken des ApolJon der Gegenseite erscheint,
schlägt die Kymbalen, zwei hohle Blechdeckel mit Handgriffen, zu­
sammen und so zieht das Gefolge des Dionysos, Satyrn und Nym­
phen untl.'.r ~berz, Musik und Tanz hinter seinem Heere einher
nach den Pforten des OlympoB. Mit dem Brunnenhaus der Troer
auf der Gegenseite haben diese Nymphen lediglich nichts zu schaf­
fen, etwa in der Weise, als flöhen sie vor dem UeberfaU. In so
gemüthlicher Bewegung, die Klangbecken d!>zu Bchlagend, flieht
Niemand. Eben die Ruhe der letzten Figur und völlige Abkehrung
von der ebenfalls den Rücken kehrenden Figur des Apollon der
andern Seite ist der beste Beweis, daBB hier eine völlige Tren­
nung beider Scenen bezweckt und thatBächlich erreicht ist.

Die linke Hälfte deB Bildes Btellt die olympischen Götter
in ihrer verschiedenen Stimmung über die geglückte Zurückführung
Hephaest-s dar. Da sitzt zuerBt unmittelbar hinter Aphrodite, in
majestätischer Ruhe, mit Scepter und Donnerkeil auf hohem ein­
fachem Thron, deBsen Rücklehne in eine Volute ausläuft, Zeus,
:IEV:> bärtig, in Chiton und Oherkleid; die untern Teile sind
zerstört. Seine erhabene Ruhe bildet einen würdigeu und wirk­
Bamen Gegensatz gegen das unbändige Treiben des dionyBischen
Thiasos, wie auf der andern Seite gegen die Unruhe der übrigen
Götter. Unmittelbar hinter Zeus, doch wohl neben ihm zu denken,
sitzt Hera 8EPÄ auf dem verhängnissvollen Thron mit geheimen
Fesseln, welchen Hephaesoos ihr aus Rache für Beine VerBtossung

. geschenkt und welch~r nun Veranlassung geworden den Ver-
bannten zurückzubringen, weil nur er die Fesseln zu lösen vermag.
Eine merkwüt'dige Analogie dieser Fabel findet sich in dem deut­
Bchen Märchen vom Schmied von Jüterbogk, der mit geschickter
Hand gleichfalls einen Sessel schmiedet, welcher den darauf Sitzen­
den nicht mehr loslässt, und der nun den Tod durch freundliche
IEinla.dung znm Sitzen überlistet und ihm dadurch eine weitere
Lebensfrist abnöthigt. die ihre Füsse auf einen hohen
Schemel ~gestent hat, erwartet mit augenscheinlicher Ungeduld die



Die Vase des Klitiab und Ergotimos. 367

Ankunft ihres einzigen Befreiers, des einst verachteten Hephaest:
dies ist ausgedr{\ckt durch die ungelenke Bewegung beider Hände,
welche sie scheinbar nicht von der Armlehne zu erheben vermag.
Die schräg über Heras Arme laufenden Linien, die man auf den
ersten Blick vielleicht für Andeutungen der Fesseln halten möchte,
sind sicher nichts anderes als die Falten ihres Gewandes. In dem
Gänsehals, in welchen die Lehne des Thrones ausläuft, nndet
Braun eine Anspielung auf Heras heiligen Vogel, die Gans. Allein
diese Verzierung ist eiDe so häufig.vorkommende, dass man ihr
nioht wohl eine bestimmte Bedeutung an dieser Stelle unter~'

legen darf.
Hinter Hera, von der Mitte abgewandt, aber durch die Fin~

ger und die ganze Bewegung der Rechten in bestimmte, hinwei~

sende Beziehung zu derselben gesetzt, IlChreitet in lebhafter Be­
wegung Atl} ena A0eJlaiA auf den in vorgebeugter niederge­
sohlagener Haltung vor ihl' sitzenden Kriegsgott APE> zu, um .
mit ihm und der hinter ihm der' Mitte zusehreitenden Arte m i s
APTEJYlI>, welche augenscheinlioh erstaunt die Linke erhoben
hat, von der Ankunft des Hephaest nnd ihrer sonlierbaren Art
l!iU spreohen. Hinter Artemis erscheinen in etwas gemälJsigterer
Bewegung Apollon und Herrn es ebenfalls auf die Mitte l!iU­

sohreitend. So sind beide Figurenreste hier sicher zu bezeichnen,
'obwohl die oberen Theile und die Inschriften fehlen. Denn der
erstere kanu· trotz des langen weissen Gewandes keine Frau sein
wegen der sohwarzen Färbung seiner Füsse (Brunn, Bul!. 1863
S, 192). Der zwisohen heiden Figuren siohtbar werdende Stab
kann nur zu Apollon gehören, da seine Verlängerung nach oben,
denn dooh in zu grosser Entfernung von Hermes fallen würde.
Als Hermes ist die letzte Figur zn erkennen an ihren Stiefeln und
dem kurzen Chiton. Beide Götter schliessen sich als weniger be­
theiligte Zusohauer der lebhaften Scene 'vor ihnen an. Diese kann
jedenfalls nur verstanden werden, wenn wir sie in Beziehung auf
die Ankunft des He~haest, betraohten, auf welohe sie ja auch deut­
lioh bezogen ist. Die mäohtige Gestalt des Are s, der in voller
Kriegsrüstung mit Panzer, hohem Helm und Beinsohienen, das
Sohwert an der Linken als jugendlicher Held mit sohwaohem Bart
und abwärts gerichtetem Auge. dargestellt ist, sitzt in vorgebengter
Haltung auf einem Sohemel, mit der Reohten die Lanze umge~

kehrt haltend, am linken Arm den grossen boiotisohen Schild, der
übrigens auf dem Boden aufsteht. Birch (BulI. 1850, S. 10.)
der überhaupt p,nf der ganzen Vase Dur nuptiale Beziehungen findet,
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fasst die Haltung des Ares als die der Betrübniss und des Rache­
brütens dafür, dass er seine sohöne Geliebte an den rllssigen Ar­
beiter verlieren musste, der sie, eben nach Birchs Vermuthung,
als Lohn für die Befreiung der Hera zur Gemahlin erhält. Dieser
letzte Satz beruht aber eben nur auf Vermuthung, während es
eine anerkannte, auch in Attika geläufige Form der Sage ist, dass

\

Aphrodite immer die Gattin Hephaests gewesen ist; und so em-
pfängt denn auch sie ihn zuerst von den Himmlischen bei seiner
Rückkehr. Gegenüber von Birchs Ansicht hat gewias Jahn voll­
kommen Recht, wenn er (Eint CLV, Anm. 1085) die gedrückte
Situation des Ares durchaua genügend erklärt findet durch den
Umstand, <daas der prahlerische Ares; der aich vermass, ' Hephaiatos
mit Gewalt zurückzubringen, von diesem im Kampfe besiegt wurde'
(Arch. Ztg. XI, S. 167 f.). Von dieaer Atiffaasung aua erklärt
sich auch das Gebahren der beiden Göttinnen, welche hier in ein­
facher weiblicher Tracht, ohne jegliche Attribute, nur dmch die
Beischriften kenntlich dargestellt sind, vollkommen. Ares hat
seiD Versprechen nicht erfüllen kÖMen, und Dionysos hat nun das
Wagniss unternommen, den Hephaistos, der der Gewalt nicht wich,
auf gütliohe bez. listige Weise in den Olymp zurüokzuführen. Die
Göttinnen haben für und wider das Gelingen der Unternehmung
Partei genommen, und jetzt ist die Entscheidung der Frage da:
Athena, die den Zug hat kommeu sehen, eilt auf Ares und Arte­
mis zu mit einer Gebärde, als wollte sie sagen: ~ Nicht wahr,
meine Vermuthung hat sioh erfüllt, was Du, gewaltiger Ares, nicht
vermochtest, hat Dionysos zu wege gebraoht', und Artemis ent­
gegnet: C Wahrhaftig, es ist so, iob hlUt' es nimmer gedacht'.

Duroh diese Auffassung der Scene gewinnen wir eine ganz
wesentliohe Bestätigung der oben (S. 364) angedeuteten, naeh mei­
ller Ueberzetigung einzig riohtigen Erldäl'Uug der Idee des Bil­
des, dass es zwar wohl 'auoh ein komisches Intermezzo in die
ernstere Darstellung hineinbringen, aber doch der Hauptsache,
dem Grundgedanken nach der Verherrlichung des all­
bezwingenden Dionysos dienen soll, der denn auch aus
diesem Gl'Uude iu den Mittelpunkt der ganzen Composition und'
nicht ohne Absioht gerade der I.iebesgöttin gegenübergestellt ist:
IJiebe und Wein sind ja zwei Mächte, welche, wie nicht leicht
andere, des Menschen Leidenschaften theils erregen, theils besänfti­
gen und dadurch oft mehr als der Verstand für des Menschen
Geschick bestimmend und entscheidend werden.

So haben wir denn auoh nicht nöthig, wegen des soheinbar
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komisohen Gegenstandes bildliohe Darstellungen desselben mit Mül­
ler (Dorier 11, S. 347) auf die Behandlung in Epicharmos Ko­
mödie: Hepha.istos oder die Komasten zurüokzufÜhren oder davon
abhängig zu machen. Abgesehen davon, dass unser Bild entschie­
den älter ist, als dass es erst nach Epicharms Komödie ent.atanden
sein könnte, trägt die ganze ausfÜhrliche Längenentwicklung und
einfaohe Nebeneinanderstellung der Scenen durchaus den ruhigen
Charakter epischer Erzählung und zeigt keine Spur von dramati­
scher Concentration, wie wir sie auf' späteren entsohieden nach
dramatisohen Vorbildern gearbeiteten Vasenbildern wahrnehmen,
denen offenbar zugleich die 'scenische Ansohanung im Theater zu
Grunde lag. Wie himmelweit hievon ist unser langer Streifen ver­
sohieden, der einfach den Verlauf der Handlung gleichsam in ge­
mächlioher, behaglicher Erzählung wiedergibt.

Der besprochene Gegenstand ist im Alterthum häufig dar­
gestellt worden (Müller, Handbuch § 367, 3), nicht nur in unter­
geordneten BUdnereien, wie Vasengem!l.lden (91. B. Münohen Nr.
776. 780. 1179 A Jahn), wo dann häufig das eigentliche Ziel des
Zuges, ja zuweilen auch der Führer Dionysos fehlt (so Münohen
1179 A), sondel'n auch in Werken der grossen Kunst, in Relief
am Thron zu Amyklai, wo übrigens naoh den Worten des Pauss­
nias zweifelhaft ist (III 18, 16), ob der KW[LOC; mit dargestellt war;
ferner im Tempel der Athena Oha.lkioikos zu Sparta. (Paus. BI 17, 3),
wo gleichfalls die Person des Dionysos zurüoktritt, dann aber in
in einem Dionysostempel in Athen. Pausanias (I 20, 3) erwähnt
nämlich einen Cyklus von vier Gemälden in dem a(lxal6.arov tE(lOV
des Dionysos bei dem Theater, welohe alle die Maoht .des Dionysos
verherrlichen, damnter in erster Linie den Lfdrpv(Joc; &varwv <'Hepal­
(J'OV it; oli(}avov, d,.nn die Bestrafung des Pentheus, die des Lykur­
gos und den Raub der Ariadne. So findet! sich aufs Neue die
Wahrnehmun~ bestätigt, d~ss nioht die Rüokkehr HepllRests die
Hauptsache ist, sondern dass es sich um den Ruhm des Dionysos
handelt. Leider ist die Angabl:l des Pausanias so unbestimmt, dass
man über die Art, die Ztlit und den Maler jener Bilder gar
nichts abnehmen kann. Das einzige Ergebuiss jener Stelle ist
die Gewissheit, dass der Gegenstand den Athenem geläufig war,
wi~ er denn auch der Literatur lange vor Epioharmos angehört
(Preller, Griech. Myth. Il S. 118, Anm. *).
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2) Der breitere Halsstreifen.

Kentaurenkampf.

Heftig erregte Leidenschaft, wildentbrannter, mörderischer
Streit kommen an dem breiteren Halsstreifen zur Darstellung als
Gegenbild zu dem friedlichen Wettstreit im Wagenrennen, den
Achill seinen Kriegskamel'aden zu Ehren des gefallenen Frenndes
anstellen lässt. lHer ist es Ernst .mit dem lrampfe, und verur-'
sacht ist derselbe durch jene beiden Mächte, welche wir im letzten
Bilde (5) als einflussreich wirkende Gewalten für· die Geschicke
der Menschen in den Mittelpunkt gestellt gesehen haben, und de­
nen auch Ovid die Entstehung des Kentaurenkampfes zuschreibt,
wann er ·Met. XII 220 f. einem Kentauren zuruft:

nam tibi quam vino pectus tam virgine visa
ardet et ebrietas geminata libidine regnat.

Wir haben ja hier eine umfassende, freilich auch stark zer­
störte Darstellung ,les Kampfes der Kentauren und Lapithen, der
sich hei der Hochzeit des Peirithoos entspann. Der Anlass ist
hekannt genug und kommt auch hier nicht in Betracht. Vielmehr
ist hier wieder wie bei dem Gegenbild nachdrücklich darauf auf­
merkl'am zu machen, dass 'sich der Künstler, wie es scheint an
keine bestimmte poetische QueUe bindet, sondern frei schaffend
Kämprergruppen darstellt und mit Namen belegt, wie sie ihm
gerade für Bei ne n Zweck passen 1. Und dabei kam es ihm vor

den Kentauren bringt es ihre Natnr als Waldmenschen mit
sich, dass sie Namen führen, die auf ihre wUde Waldnatur, ihr unge­
stümes Wesen, ihre Farbe ll. dargl. hinweisen, Namen, die aber längst
gang und gäbe Wi1.ren, und nicht erst von den Malern für ihren Zweck
erfunden wurden. S. Hd. XXXII S. 56. Zugleich dürfte es nicht uninter.­
essant sein, die auf unserem Bilde vorkommeoden Namen mit den in
Hesiods Aspis und Ovids Metamarphosen genannten zu vergleichen: .

Franl~ois Vase Hesiod Aspis Ov. Met. XII
.Lapithen: Theseus v. 182 v. 227 u. öfter

Antimaehos fehlt v. 445 als Kentaure
Kaineus v. 179 v. 172 u. öfter
Hoplon '071J.EV. 180 fehlt
Dryas v. 179 v. 290 u. a.
Therandros fehlt, dafür I} wei- fehlt, dafür viele an-

tere Namen dere Namen
Kentauren: Hylaios fehlt fehlt, erscheint da-

gegen als Hunde­
namen In 213
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allen Dingen dal'auf an, unter den Lapithen den Theseus als
Haupthelden zur Darstellung zu bringen, da die ganze Rückseite
überhaupt specifisch attische Stoffe und Personen behandelt und
Theseus auch in dem Streifen darüber als Ueberwinder des Mino­
taurosgefeiert wird. Daneben wird auch Peirothoos wohl nicht
gefehlt haben, der einer der zerstörten Kämpfergruppen angehört
haben kann. War aber Theseus als Hauptheld dargestellt, so
scheint es mir durchaus unpassend und unwahrscheinlich, mit Birch
(1. c,) auch die Anwesenheit des Peleus anzunehmen. Peleus wird
zwar von Ovid und anderen als Theilnebmer erwähnt, allein in
unserem Bilde würde er entweder neben dem Haupthelden zurück·
treten oder seinerseits jenen in Schatten stellen; jenes würde sei­
ner bevor~ugten Stellung auf der Vorderseite Eintrag tbun, dieses
würde den ausgesprochen attischen Charakter der Gegenstände auf
der Rückseite alteriren. Peleus fehlt hier mit demselben Recht
wie andererseits zu seinen Gunsten in der kalydonischen Eberjagd
Theseus weggelassen ist. Wohl aber ist gerade der Kentauren­
kampf sehr geeignet, eine Anknüpfung an die Bilder der Vorder­
seite zu bieten, sowohl hinsichtlich des Umstandes, dass, auch Pe­
leus wie Theseus mit den Kentauren zu schaffen hatte, beide also
damit als ebenbürtige Helden bezeichnet werden, als auch name'nt­
lieh, weil so hier wie tIort Pferdegestalten zur Darstellung kommen.

Braun macht darauf aufmerksam,. dass im Unterschied von
der entwickelteren Kunst, welche die Lapithen gern nackt und fast
waffenlos darstellt, hier alle mit Helm, Schild und Lanze (z. T.
auch Beinschienen) gerüstet seien und Kaineus sogar mit Anspie­
lung auf seine Unverwundbarkeit einen metallenen Panzer trage
(Ann. XX. S. 334 f.). Diese Anspielung wäre übrigens seltsam
gewählt, da ein Unverwundbarer ja gemde am allerwenigsten eines
Panzers bedürfte. Bei sämmtlichen übrigen Lapithen lässt sich
die Bekleidung des Oberkörpers nicht bestimmen mit Ausnahme

Fran<}ois Vase
Kentauren: Akrios

Hasbolos

PetraiQs
Pyros
Melanchaites

Oro(s)bios

Hesiod Aspis

C'1I!xro~ v. 186)
:A(JfJo~ot; 185 genannt
otwvt(J7:TI~

v. 185
fehlt
Beiname des Mimas
v. 186
fehlt, dagegen

OV(16tOt; v. 186

Ov. Met. XII
fehlt
Asbolus augur 308
als Hund III 218
v.327
fehlt

Hundename III 232

fehlt
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des Hoplon, welcher einen AtJlo:twi?a~ zu tragen scheint. In der
epischen Poesie werden die Lapithen bewaffnet geschildert, wenig­
stens bezeichnet Hesiod sie als atx,ur{uJ,t (Aspis v. 178).

Im Einzelnen lassen sich trotz des zerstörten Zustandes ge­
rade dieses Bildstreifens zusammen si~ben (vielleicht acht) Grup­
pen von Kämpfern unterscheiden. Die erste von links begonnen
stellt einen mit ällsserster Kraftanstrengung und Verzweiflung sich.
gegen Theseu s vertheidigenden Kentauren dar, der mächtig auf

'ihn einqringt. Das weit aufgerissene Auge, der geöffnete Mund,
der etwas zurückgebeugte Oberkörper, der gehobene· Schweif, drük­
ken eine Art der Erregung aus, welche den letzten Moment vor
dem Zusammenbrecheu gegenüber dem Anuringen des G:egners be­
zeichnet. Die Arme sind zum letzten, krä.ftigen Streich ausholend
weit zurÜckgebogen, aber Ulan erkennt sofort die Nutzlosigkeit
dieser Anstrengung, wenn man den fest und sicher vorgehaltenen
Schild und das mächtig vorgestellte, wohlbeschiente Bein des nur
in diesen wenigen Theilen erhaltencn Theseus <Ylll (3'/11 betrachtet
und nach der ganz iihnlichen Stellung des Hoplon im Geist sich
ergänzt.

Die zweite Gruppe zeigt uns einen gleichfalls nach rechts
sprengenden Kentauren im Kampf mit dem A n tim ach 0 s
ANTIIV1A+OS;, der eben im Begriff ist, seinem Gegner die Lanze
in den Leib zu stossen. Sein rechter Arm und das Ende des
Lanzenschaftes, die auasel: seinem Kopfe und dem Hintertheil des
Kentauren von dieser Gruppe allein erhalten sind, weisen uns auf
diese Bewegung hin. Unter dem Kentauren liegt in höchst ver­
drehter Stellung der Leichnam eines gefallenen l(entaurenjsein
rechter Arm ist krampfhaft senkrecht auf den Boden gestützt und
die Hand verzeichnet. Der Gegenstand unmittelbar rechts davon
mit seinen Rundungen und Ringelchen ist nicht ganz klar; ent­
weder stellt er irgen'd ein WaffeJ;lstück, oder die, - dann aller­
d~ngs etwas schmale - Brnst des Liegenden von vorn dar.

Es folgt eine Gruppe, welche sich auch am westlichen Fries
des Theseion und in sehr lebendiger Darstellung am, Fries des
Tempels VOll Phigalia widerfindet, der Untergang des Kaineus
KAINEVS;. Einen Unterschied gegenÜber jenen Bildern macht
der Umstand, dass dort je zwei, hier drei Kentauren beschäftigt
sind, den unverwundbaren Helden unter Felsstücken und Baum- •
ästen zu begraben. Kaineus ist wie sonst auf alten Bildern so
dargestellt, dass er bis um die Hüften im ebenen Boden· steokt,
womit offenbar angedeutet sein will, dass er schon so weit mit
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Steinen bedeckt sei, wie dies in der That am phigalischen Fries zur
Darstellung gebracht wird. Dort kehrt auch das schon hier verwendete
Motiv wieder, dasS sich der Bedrohte mit seinem Schild gegen die
Angriffe von oben zn decken versucht. An8serdem holt noch die
Rechte zum Stosse mit der Lanze aus. Von seinem,Kopf ist noch die
recbte Wangenschiene, das rechte Auge und der hobe HelmbUgel
(!prao\:) erbalten. Der Panzer weist vorn aufder Brust volutenförmige
Verzierungen auf, zwei IIaarsträ,nge fallen über die rechte Brustseite
herab, während sich von der rechten Schulter schräg über die
Brust 'das Wehrgehäng hinzieht, das wir ganz ähnlich auch an
den übrigen Kämpfern wahrnehmen können. Der links von Kai­
neus, auf dessen rechter Seite am Boden liegende Ast scheint. dem
getödteten Gegner des Antimachos entfallen zu sein. Darüber
schwingt ein Kentaur mit auffaUend grossem Kopf, langem, über
der Stirn borstig emporstehendem Haar, grossem Bart und Satyr­
ohren drei Erscheinungen, die bei den übrigen Kentauren wie­
derkehren -, im ülirigen aber mit äusserst gemüthlichem Gesichts- '
ausdruck, durch die Beischrift <OIA~VB benannt, einen Baumast
auf seinen Gegner. Neben dem Missverhältniss des Kopfes iBt
besonders noch die verkümmerte Bildung des linken Armes be­
merkenswerth. Der PferdBleib fehlt vollständig. Grimmigere Ge­
sichter begegnen uns bei seinen Genossen auf der rechten Seite,
welche beide in gan3 gleichmässiger Bewegung je einen Stein auf
Kaineus zu schleudern im Begriff sind. Der hintere führt den
Namen <:OIQ>lÄ, wie Brunn BuH. 1863, S. 191 beriohtigt bat
statt des früher gelesenen An!tO\:. Der Name bezeiohil6t einen
auf der Bergspitze, der &Kqu, Lebenden. Hesiod (Asp. 186) nennt
einen "Al.!xraf;, an den man zu denken vflrsucht sein könnte, wenn
wir es mit handschriftlicher Ueberlieferung zu thun hätten. Die
Inschrift gestattet diese Conjectur nicht: auch ist kein Grund vor­
handen, eine Uebereinstimmung mit Hesiod zu suchen, da ja auch

den übrigen Namen Abweiohungen von demselben .sioh finden.
Neben Akrios ersoheint BÄ>BOJ,O>, nicht aftJoAaf; = lcUfloAOC;,
Steinschleuderer, wie Braun (I. c. S. 337) vermutbet, sondern wie
Brunn (I. c.) riohtig festgestellt hat, '!Aaßoloc; ?1ußaAoc;, Russ,
mit der auf der Vase mehrfaoh wiederkehrenden, charakteristisch­
attisohen Aspiratiou (s. Jahn Einl. CLVII und Hesiod, Asp. 185).
Brunn gibt an, dass der Pferdeleib des Asbolos die rothe Farbe
des Thones zeige, während der menschliche Theil des Körpers
schwarz sei. Diese jedenfalls nicht zufällige Un tEl rB eh eid u ng
der Fa l' ben gegenüber der sonst einheitliohen sohwarzen Fär-

Rhein. lIlu8. f. Philol. N. F. XXXIII, 24
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bung der Kentauren, 'die nichts Auffallendes hat, ist vom Künstler
ohne Zweifel eben mit Rücksicht auf den Namen des Kentauren
angebracht, um eben durch den Gegensatz den Kentauren als den
Schwarzen, Russigen, hervorzuheben.

Auf diese Gruppe folgen zwei im Ganzen der Stellung und
Anordnung fast völlig unter sich und mit der ersten übereinstim­
mende Kämpfergruppen. Die erste zeigt uns deu Kentauren P e­
traios<:OIAQT3'1, mit beiden Händen einen Ast schwingend,
dessen Zweige in den oberen Streifen hinüberreichen, im Kampfe
mit 80 r'I-C.N (thlAwl! oder YJnlop.dX(j(;, aber nioht YJ1lMV!:, wie
Hesiod Asp. 1$0 einen Lapithen nennt). Den (oplita par eccel­
lenza' nennt ihn Braun (1. c. 337). Dann folgt der Kenta.ur
MEI-ÄNXalTE$, (der Schwarzmähnige) wie Braun vortrefflich
ergänzt; in der. verzeichneten Linken hält er einen Stein zum
Wurf bereit, einen andern schwingt er in der hocberhobenen Rech­
ten auf einen nicht mehr zu bestimmenden bis auf den Kopf, die
erhobene Rechte mit dem Schaftende der La.nze, den unteren Thei!
des Schildes und einen Thei! des vorgesetzten Fusses verschwun­
denen Lapithen, bei welchem früher die Beischrift 0spo:lIo{!()!:

stand, die aber hei der Herstellung des Gefasses verschwunden ist
(Gerhard Arch. Ztg. 1850 S. 269 Anm. M). Unter heiden Käm­
pfern liegt in schlimmer Stellung der Leichna.m des Kentauren
Pyrrhos (?) <ocIV'l. An diesen Namen knüpft Braun (S. 338)
eine Bemerkung über die geringere Stärke der rothen Pferde
gegenüber den schwarzen an, die sich darin offenbaren soll, dass
der Schwarzmähnige seinem Widerpart muthig standhält, während
der Rothe unterlegen ist; allein wollte dies angedeutet werden, so
hätte gewiss der Maler hier dasselbe Mittel angewandt, wie
beim Ha.sholos, nämlich nicht den Namen der Farbe, sondern die
Farbe selber.

Es folgt nunmehr eine grosse Lücke, in welcher nach den'
dürftigen erhaltenen Resten entweder zwei Gruppen von je zwei
Kämpfern oder eine einzige, der des Kaineus entsprechende Grnppe
enthalten waren. Die Reste an den Rändern beschränken sich
links auf einen Pferdeschweif und einen hochgeschwungenen in den
obern Streifen hineinreichenden Ast, rechts auf die Hinterbeine
und den Schweif, sowie die erhobene Rechte eines Kentauren, der
einen langen Baumast schwingt. :Es ist ja sehr wohl möglich,
dass zwischcn diesen beiden Kentauren zwei sich den Rücken keh­
rende Lapithen dargestellt waren, allein weit wahrscheinlicher ist
es, dass die heiden einander entgegengestellten Kentauren einen
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und denselben Lapithen zum Gegner haben, wie in der dritten
Gruppe 'Drei sich über den Kaineus hermachen.

Jedenfalls hat der KÜnstler duroh die Gegenüberstellung zweier
Kentauren eine günstige Gelegenheit zu einem abgerundeten recht­
seitigen Abschluss ~einer ganzen Darstellung gewonnen, indem er
80 einen Kentauren an das rechte Ende stellen konnte. Hätte er
hier mit einem Lapit.hen aufgehört, So hätte die Darstellung bei
der fortwährend gleicbmässigen Abwechslung hier unschön' abge­
sohnitten und u~vollendet ausgesehen; so aber ist plötzlich eine
Wendung eingetreten und wie links ein der Mitte zugekehrter
]J:entaur den Abscbluss bildet, so ist ein solcher auch rechts glück­
lich erzielt. Der hier abschliessende K~ntaur 0 I'08 bio s (so muss
wohl mit Brunn (I. c.) die Inschrift OPO BIO> ergänzt werden)
ist, wie es scheint, getroffen, und eben im Begriff zu Boden I'lU

sinken, nicht bloss in Folge der Wunde, sondern offenbar mit der
Absioht, seinen Gegner, der eben zum tödtliohen Stoss ausholt,
um Gnade zu bitten (s. Braun a. a. 0.) Der letztere, nur thei!­
weise ~rhalten, bat die Beischrift APV, was gewiss keine andre
Ergänzung als <'1'/J&;, den Namen eines Lapithen bei Hesiod
(Asp. 179) gestattet. Der untere. Querstrioh des D. ist eben dem
Maler etwas zu weit hinaufgerathen. .

Blioken wir noohmals auf die ganze Darstellung zurück, so
ist bei aller Geschicklichkeit in der Komposition ein Mangel an
Sicherheit der Zeiohnung und insbesondere an Abwechslung der
Stellung und Bewegung nicht zu verkennen, namentlich bei den
Lapithen. Die Bildung der Pferdeleiber, namentlich der Beine ist
schwächlich, die Bewegung der Kentauren matt, ilamentlich im
Vergleich, mit den kräftigen und raschen Rossen auf dem Gegen­
bilde. Inkorrektheiten der Zeiohnungen sind gerade hier ziemlich
häufig lind Versuohe, aus der ProfilsteIlung herauszugehen, finden
sich gar keine, während sie in den Bildern der yorderseite uns
mehrmals begegnet sind. Denn dass die Oberkörper von vorn
gebildet sind, kann nicht al~ soloher Versuch aufgefasst werden,
da ja diese Verdrehung eine' Folge künstlerisoher Ungesohicklich­
keit ist und sohon in den ersten Anfängen der bildenden Kunst
begegnet.

3) Der oberste Streifen.

Die Siegesfeier des Theseus.

In diesem Streifen erblioken wir linb ein langes niedriges
Schiff mit verziertem Vordertheil, das eben ans Land gestossen ist
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und aus dem eben eine Reihe von sieben Paaren von Jiinglingen
und Mädchen ausgestiegen ist. Wenn Jahn (Eint Anm. 1090)
bemerkt, da das Schiff vollständig besetzt sei, könne es nicht das
sein, welches die Tanzenden verlassen haben, so ist das nicht rich­
tig; denn links ist ja ein grosser Thei! des Schiffes zerstört, wel­
chen gerade die ausgestiegenen Personen eingenommen haben konn­
ten. Der Zug jener Paare wird angeführt von T h e 8 e U s
0.t::;: tV~. Dieser, wi.e es scheint bartlos, in langem lockigem

Haar, das vorn über die rechte Schulter herabfäHt, mit langem,
in mehreren Streifen über einander mit phantastischen Thieren
geschmückt.em Chiton und einem einfachen Obergewand bekleidet
und die Leier spielend, welche an einem Bande befestigt ist, naht
sich mit einer zierliohen Verbeugung der rechts das Bild abschlies"
senden A ria dn e (~AlqA)f welche ihn offenbar als Sieger über

den lVIinotauros freudig empfängt, indem sie ihm mit der Rechten
als Siegellzeichen die Binde, als Liebeszeichen eine Blume über"
reicht. Dieselbe Darstellung befand sich naoh Paus. V 19, 1
auoh auf der Kypseloslade in Olympia: @T/fJsiJr; 111.wlI lvqall JCal
naq' atroll '.Apu:XÖII7J xar8xovaa fun uricpa~'OV. Mit dem Liebes"
zeichen des Apfels 1 und mit der' Binde erscheint sie auf der merk-

• würdigen Vase des Glaukytes und Arohikles (Münoh. 333). Zwi;
sehen Theseus und Ariadne steht, den Sieger ebenfalls mit erho­
bener Rechten hegriissend, ihrer untergeordneten Stellung gemäss
kleiner gebildet, die Amme der Ariadue <O<l>OQ0, welohe in der

Sage von der R~ttung des Theseus und Entführung der Ariadne
immer eine Rolle spielt. Auch auf der Münchener Vase fehlt sie
nioht, nur ist sie dort bintel' Ariadne in exaltirter Freude büpfend
dargestellt. Die Schreibweise' ih;:ocpor; widerspricht dem späteren
Usus, ist aber der Neigung zur Aspiration, die uns auf uuserer
Vase schon mehrfach vorgekommen ist, durchaus entsprecbend.

An Theseus schliesst sich die Reihe der Jünglinge und Jung­
frauen an, welche sich die HiLnde gereioht haben und in gemesse­
nem Sohritt ihrem Befreier folgen. Die Jünglinge sind durchweg
nackt bis aufdie Chlamys, welche bei allen mit grosseI' Ueherein­
stimmung gellildet ist, während die Haartracht, entweder der schon
mehr vorgekommene Haarbeutel oder -knoten, oder eine offen den
Rücken hinabfaUende Haarmasse, mehr Abwechslung bietet; sie

1 Ueber den Apfel als Liebeszeichen s. Stephani, Compte-rendu
1860 p. 86 und Fränkel, Arch. Zeitung XXXI S. 38.
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sind sämmtlich bartlos mit Ausnahme des Eurysthenes, der eiu
Schnurrbärtohen zu haben soheint. Zwei der Mädchen, Lysidike
und Hippodameia, haben das Haar in Nestform am Hinterkopf auf­
gesteckt, wie dies auch schon bei mehreren Figuren im Götterzng
wahrzunehmen war, und Asteria hat zwar jenen Hl1arknoten, da­
neben aber hängt links ganz kokett noch eine reiche Locke herab.
Auch die .Kleidung der Mädchen ist im Ganzen durchweg die­
selbe: langer bis auf die Knie reichender Ohiton (xn:wl! noo~(J7JC;),

theils ganz, theils nur an den Säumen mit den bekannten Orna­
mentmustern geschmückt.

In den Namen sämmtlicher vierzehn dargestellten Personen
will Braun (1. c. 356 ff.) anmuthige Beziehungen und tiefsinnige
Anspielungen für das Ohr der Zeitgenossen finden und führt dies
auch in geistreicher Weise durch, geht aber darin, wie schon
anderwärts theil~eise gezeigt worden ist, entschieden zu weit. Das
Erste, worauf es dem Künstler wird angekommen sein, war die
Wahl von Namen, die in Attika durchweg geläufig waren. Aller­
dings legt sich bei manchen Namen ihrer ganzen Form nach die
Grundbedeutung von selber nahe, und so mag der K~stler wohl
einige derartige Namen gewählt haben, welche auf den ganzen
Vorgang einige Beziehung haben. Denn die Vergleichung mit
andernAufzählungen der Begleiter des Theseus beweist (S. Jahn
Ein!. OXVIII, Anm. 862.), dass für dieselben keine überlieferten
Namen bestanden, sondern jeder Bearbeiter völlig freie Wahl hatte.
Nur Daidochos kehrt in der Aufzählung bei Servo ad Verg. Aen.
VI 21 (Jahn, Arch. Beitl'. 453) wieder, und der dort vorkommende
Name Periboea Alcathoi gibt uns vielleicht ein Recht den vorn
verstümmelten Namen des ersten Mädchens AIOßI'11 als 'EeJßma
zu ergänzen, was eine Nebenform zu IIs(}lßota ist, s. Soph. Aias
V. 569. Periboia aus Megara, das dem Theseus unterworfen ge­
wesen seiD soll, Tochter des Alkathoos und nachherige Gemahlin
des Telamon und .Mutter des Aias, wäre in diesen Eigenschaften
hier ganz am Platz, ohne dass ma.n etwas aus ihrem Namen her­
auszulesen brauchte. (S. Paus. I 17, 3.) Braun aber (S. 356) liest
Epihoia als dialektische Nebenform von Epinoia (snJvoux) und
findet darin eine Anspielung darauf, dass die That des Theseus
durch einen klugen Kunstgriff gelungen sei. Allein wie diese Er­
klärung offenbar nur ein AusHuss seines allzu eifrigen Haschens
nach tiefsinnigen Bezügen ist, so verleitet ihn dieses auch zu un­
richtiger Ergänzung des Namens der zweiten Figur. Er liest ihn
Herokritos trotz der ausdrücklichen Erklärung Migliarinis, dass
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diese Ergänzung auf einer Vermuthung beruhe. Die Analogie mit
der von Jahn (EinL CXVIII, Anm. 862) mitgetheilten Inschrift
macht die Ergänzung II(!o'K(!/wC; wahrscheinlicher, während Brauns
Deutung viel zu gesucht erscheint, wonach der Name Herokritos
darauf angespielt haben soll, dass. Theseus sein Abenteuer glück­
lich bestanden habe (sotto la protezione deI favore amoroso in modo
analogo aIl' Epinoia'.

Der folgende Name 3>J1ßI..(Y~ gibt Braun Anlass zu der
Bemerkung, welche diesmal vielleicht das Richtige trifft, er
mache die Bedeutung des ganzen Ereignisses· klar. Das thut er
hitlr in der That, ob aber diese Wirkung vom Maler beabsichtigt
ist, möchte ich nicht mit Bestimmtheit behaupten. - Der Name
O'lI\1CJ38 kann nur 'E(!nnnOC; oder <lEep.tnnOC; gelesen werden.

Letzteres vermuthet nach Braun (357 Anm.) Leop. Sch:rq.idt; es
würde dieser Name etwa einen Pferdebesteigel' ausdrÜcken. <tE(!(Jm;noc;

kann wegen der Form des \1 nicht gelesen werden, die der Links­

läufigkeit widerspräche, dagegen kann leicht der letzte, kurze Stab
des 1\\ verwischt sein. Hermippos ist jedenfalls ein gebräuchlicher

Personennamen. Auch Asteria AIq3T tA ist ein nicht seltener

Frauenname, den Braun in Beziehung setzt zu dem Glanz der
Siegesfreuden. Es folgt 'Av·d,oxor;. Die Lesart Brauns Aazloxor;
verbietet sich wiederum durch die Form des \1: ZO+OITVlA.
Servius a. O. gibt den Namen Antimachus; die Inschrift gestattet
nur die Lesart Antiochos, was ja auch ein ganz häufiger Name
ist. Ausserdem müsste bei 'AaTtoxor; uimöthiger Weise ein Schreib­
fehler (t st. v) angenommen werden. Damasistrate3TAq.(1~~Aß

(mit Auslassung eines .. zwischen (J und (1) und Euxist.ratos
ITAq kl .(+Y39 (ebenso) werden erklärt als Hinweis auf Niederlage

eines feindlichen und Sieg des eigenen Heeres. Das scheinbare B im

Anlaut von'Euxisti'atos ist wohl nur als ungenaue Wied,ergabe des 8
zu betrachten und so hätten wir hier wieder jene schon mehr bemerkte

überflüssige Aspiration. Das fünft.e Paar führt die Namen Koronis
und Eurysthenes (I~IIII )qO >1- <:3\13@ZYQ'IIJY3, das seohste

Menestho und Daidochos, OE:B(3\13~ - ~O+OßIA~. Me­

nesthes ist nach Plutarch (Thes. 17) und Servius (a. 0.), wo er
Menestheus heisst, ein Athener, der mit Theseus nach Kreta ging,
Menestheus Name des Heerführers der Athener vor Troja. Dai­
doehos findet sich auch in dem Katalog des Servius; Braun ver­
gleicht dazu noAsp.arJOy.or; und erklärt ihn als den Kampfbereiten.
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Beides aber sind gebräuchliohe Eigenna.men abgesehtlU von ihrer
Appellativbedeutung.

Hippodameia fllldlich und Phaidimos, 81f10~A.vEIA lPAI-. *.. ,
~1.vO>, haben sich und das vqrhergehende Paar noch nicht an
den ffil,nden gefasst. Der. Grund dieser Erscheinung ist höchst
einfach: Phaidimos ist eben noch im Aussteigen begriffen und wird
demnächst die Hand der Hippodameia ergreifen, um'dann vereint
mit ihr dem Zuge sich anzureihen. Braun (S. 359) will in dieser
Abtrennung des letzten Paares die. Absicht des Malers erkennen,
durch, die Zwölfzahl der verbundenen Perso,nen auf die
Dodekapolis anzuspielen, welche von Theseus zu einem einzigen
Staate vereinigt wurde. Phaidimos und Hippodameia sollen dann
in derArt von Lokalgottheiten erscheinen, welche den feierlichen
Aufzug empfangen und,aufnehmen, noch ehe sie daran theilneh­
men. Jene Vereinigung Athens aber geschah bekanntlich erst spä­
ter als der Zug nach Kreta., und wenn Braun sogar aus der von
den übrigen verschiedenen Richtung der Inschriften des letzten
Paares irgend welohe Bedeutung einer Absonderung von den übri­
gen schliesst, so übersieht er vollständig, dass bei Phaidimos,
ohne die obenerwäbnte Regel über die Richtung der Inschriften
zu verletzen, kein den andem entsprechender Platz für den
Namen zu finden war, und dieser Umstaud dann auch auf die
Beischrift der Hippodameia nachwirkte. Wichtiger scheint es mir,
darauf aufmerksam zu machen, dass nach unserer Darstellung
Theseus der fünfzehnte ist, während er nach der gewöhnlieben
Ueberliefernng nnter die sieben Paare der Opfer des Minotauros
miteingerecbnet wird. Auch die Darstellung' auf der Vase des
Glaukytes und Archikles weicht von der Tradition ab, indem
dort ebenfalls Theseus nicht unter die zu opfernden Paare einge­
rechnet ist und diese selbst nur sechs an der Zahl sind.

Eine strenge Unterscheidung des männlichen und weiblichen
Anges in der sonst üblichen Weise ist hier nicht durchgängig be­
obachtet, anch das Ellenbogenbein ist bei einigen Jünglingen nicht
männlich ausgedrückt. Dagegen ist dies bei der Amme merkwürdiger
Weise der Fall. Wir dürfen dies vielleicht als einen feinen Zug
vom Maler erkennen, der durlJh das Weglassen jener Unterschei­
dung das zarte Alt.er der Jünglinge, durch die männliche Bildung
des Ellbogens der Amme diese als alte Person darstellen wollte.
Thesens freilich, der starke Bezwinger des Minotauros hat diese
männliche Bildung, und erscheint überhaupt grosser und stärker
als die übrigen JüDglioge, welche durchgängig schwächlich gebildet
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sind und zum Theil ängstlioh dünne Arme haben (Hermippos, Pro·
bitos). Auoh hier ist im Ganzen der Mangel an Abweohslung in
Stellung und Gebärden und das strikte Festhalten an der Profil·
stellung hervorzuheben. Wo eine Körper d reh un g versuoht wird"
findet in sämmtlichen drei zuletzt betrachteten Streifen sofort eine
völlige Ve rd reh u ng statt. Anders is~ dies im Hauptstreifen und
in den Bildern der Vorderseite. Dort haben wir verschiedene Ver­
suohe gefunden, Personen von vorn und in Drehungen darzustel­
len, Versuohe, die schon an sich, wenn -sie auch nicht ganz, gelun­
gen sind, ein kühneres Streben bekunden. Man vergleiche z. B.
die Figur eines Dionysos, einer Kalliope, eines Hepbaistos im
Hauptstreifen, eiuer Tbetis in dem Troilosbilde mit den KÖ1'per­
bildungen der Rüokseite, wo sich gar keine Versuohe :linden, eine
Körperdrehung darzustellen mit Ausnahme der zwei ersten Figuren
auf dem Schiffe im obersten Streifen, und bei diesem sitzt der
Kopf fast ganz verkehrt auf dem Rumpfe. Es ist also in dieser
Hinsicht ein nicht unbedeutender Untersohied zwischen der Vorder­
und Rüokseite wahl·zunehmep.

Wie schon bemerkt worden ist, lässt die Stellung des Phai­
dimos, der eben das Land betritt, keine andere Auffassung zu,
als dass er, und demgemäss vor ihm der ganze übrige Zug das
eben gelandete Sohiff verlassen hat. Dieser Zug aJ>er stellt, wie
sich aus der vordersten Scene ergibt, nichts anderes dar, als ein
Freudenfest über die gelungene Rettung aus dem Labyrinth, und

• fügen wir hinzu, vor der Verfolgung des Minos. Für ein
solches aber konnte, wie Gädechens (Glaukos der Meergott, S.
158) richtig anführt, der Natur der Sache nach Kreta unmöglieb
das Lokal sein. Denn dass die deutlioh dargestellte Landungscene
in Kreta vor sich gehe, ist unmöglich, weil an diese erste Landung
in Kreta nooh vor der Tödtung des Minotauros sich nicht sofort das
Siegesfest anreihen konnte; ebenso natürlich ist es und wird von
dem Scholiasten zu Od. XI 821 ausdrücklich ausgesprochen, dass
Theseus schleunigst geflohen sei I-tEGrji; Vl)ftOi; 'Aapwv r~J! '.Aiu1.lfV1Jv
nal LOvi; ~i.ihJov(; nal Ta(; 1la(!8'ilIOV(;: zu der Siegesfeier konnte er
sich also unter diesen Umständen in Kreta keine Zeit mehr neh·
men. Athen, hez. der Hafen Attikas, kann ebenso wenig das Lo­
kal unserer Darstellung sein, da ja Ariadne noch zugegen ist,
welohe bekanntlich auf Naxos zurüokgelassen wurde; auoh nicht
Delos aus demselben Grunde; denn auch dieses wird, seIhst wenn
Theseus auf der Heimfahrt dort landete, auf der Fahrt von Kreta
nach Attika erst naoh Naxos erreicht. Es bleibt also kein anderes
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Lokal übrig als eben Naxos, wo die Flüchtigen froh und ihrer
Rettung gew.iss ans Land steigen nnd ein Freudenfest begehen.

Die Personen, welche sich auf dem Schiff befinden, sind
merkwürdig durch die .auffallenden Gebärden der Verwunderung
uud des Erstaunens, welche sich in allen möglichen Bewegungen
der Arme und Köpfe offenbaren und der Richtung der Blicke
nach, auf rIen im Wasser schwimmenden Mann von bedeutender
Grösse, mit sta.ttliohem Bart· und langem, in vier Strängen über
den Rücken fallendem Haar sich beziehen. Diesur Mann kann
nicht als einer der Schiffsleute aufgefasst werden, der etwa um
schneller ans Land zu kommen sich ins Meer gestürzt hätte (so
Gerhard, Arch. Ztg. 1846, 338), denn dann wäre das Erstaunen
der Schiffsleute völlig unerklärt. Auch Prellers Erklärung (Aroh.
Ztg. 1855 S. 78) < dass ein schwimmender Meergreis, Nereus oder
Glaukos, an den Strand zu eilen scheint als Bote des Poseidon
an seinen Sohn Theseus, oder dass ein Meergreis theilhaben will
an dieser festlichen Freude, da alle Insaln und Küsteuden Mino­
tauros nicht mehr zU fürchten hatten'" weist Gädecbens (s.. O.
S. 154) mit vollem Recht als durchaus unantikes Motiv zurück:
es ist auch nicht der mindeste Anhaltspunkt für diese Annahme
vorbanden. Aigeus, der sich ins Meer gestürzt hat aus Trauer
über den vermeintlichen Tod seines Sohnes (BrauD, Ann. XX S.
861 und Jahn, Einl. OLV Anm. 1090, dbr früher Amh. BeitI'.
S. 275 Delos als Lokal der Scene annahm) kann ebenfalls nicht
in dem Schwimmer erkannt werden; denueiner, deraich ins Meer
stürzt und dabei seinen Tod findet, würde nioht als ein so rüsti·
ger Schwimmer erscheinen, wie unser räthselhafter Mann, er würde
auch nioht der KUste zuschwimmen und Aigeus. wäre wohl auch
'bekleidet dargestellt worden. Ueberdiea hat sioh Aigeus naoh
Pausll.nius (I 22, 5). nicht ins Meer, sondern von der Akropolis
herabgestürzt. Der gewichtigste Gegengrund gegen die Erklärung
als Aigeus ist jedooh der, dass in diesem Fall weit auseinander
liegende Scenen in unerhörter Weise zusammengerückt wären.
Man könnte einwenden, dass auch auf der Schale des Glaukytes
und Archikles indem entsprechenden Bilde zwei Soenen oombinirt
seien, die Tödtung des Minotauros durch Theseus, die doch im
Labyrinth erfolgt sein muss, und die Siegesfreude deI' Begle~ter

und iusbesondere der Ariadne, welche doch gewiss nicht mit ins
Labyrinth hineinging 1) Allein Wenn ein Künstler sich eine solche

1 Auf der Vase des Glaukytes und Arohiklos sind merkwürdiger
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Verwirrung und Vermischung zu Schulden kommen lässt, so müs­
sen wir uns doch hüten, so lange wir irgend können, eine solche
Ungeschicklichkeit auch einem andern Künstler zuzutrauen, dem
wir sonst durchaus .eine geschickte Anordnung der Bcenen zu·
sprechen müssen.

Lloyd (bei Gerhard Arch. Ztg. 1850 S. 268, Anm. 52)
hat zuerst Naxos als das Lokal unserer Scene bezeichnet, veran­
lasst durch den Umstand, da~s Plutarch ('rhes. c. 20) ein Grab­
mal der Wärterin dorthin versetzt, und den schwimmenden Mann
nach den Not.izen des Theolytos von Methymna und- Euanthes (bei
Athen. VII p. 296 A. 0.) für Glaukosin Anspruch genommen.
e Jetzt ist alles klar, sagt Gädechens (n. O. S. 156): Theseus und
die Geretteten führen im Festgewand der Ariadne einen Dankzug
und -tanz auf Naxos auf, ihr Liebhaber Glaukos aber umschwärmt
die Insel, auf der der Gegenstand seiner Zuneigung weilt, über
die wunderbare Erscheinung bestürzt ergeht sich das Schiffsvolk
in Zeichen und Ausrufen des Erstaunens aller Art.'

So ansprechend nun auch diese Deutung,. in vieler Hinsicht
ist, hat sie doch gewichtige Bedenken gegen sich. Einmal fehlt
dem Manne jegliche Beischrift, die gerade bei Glaukos, wie Gäde­
chens selbst zugiht, sehr entbehrt wird. Denn die Sage von Glau­
kos ist ursprünglich boiotisch und überhauptspätern Ursprungs,
)'ümmt im ältesten Epos nicht· vor, sondern findet sich erst bei
Pindar und Aischylos. Dann hat die Bildung des Glaukos in
reiner Menschengestalt, zumal wo er im Meer schwim~t und
als Meergott erscheint, erhebliche Bedenken gegen sich, ja sie
wird sich vielleicht sonst gar nicht nachweisen lassen. Dass es
übrigens, wie Jahn a. O. meint, u!?geschickt wäre, ibn als Lieb­
haber der Ariadne schwimmen zu lassen, kann ich nicht finden.
Dagegen drängt sich eine andere für den Attiker viel näher lie­
gende Deutung des Schwimmers auf, welche die Nachtheile der
Deutung auf Glaukos beseitigt, ihre Vortheile aber beibehält. Be­
kanntlich stellte die attische Sage die Treulosigkeit des Theseus
gegen Ariadne gerne nicht als solche, sondern als ein Opfer dar,
welches er dem Dionysos auf dessen Aufforderung hin bringen muss.
In demselben Dionysosheiligthum in Athen,. wo auch die Rück-_
führung des Hephaest. in den Olymp durch Dionysos dargestellt

"Weise Ariadue und die Amme, sowie die Athener bei der Erlegung
des Minotauros zugegen, ebenso Ariadne auf deI;. Rückseite einer Vol­
center Amphora, Berlin 1642 (Overbeck, Heroengalerie S. 637 f.)
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war, befand sich ein Gemälde: 'AquJ.rJl'1] n(,(:Tsvoovu(,( nal erj(Jf:V~
) I , . ~I , rt ., .... 'A I ~ 'c , P
u'1'arOfU;}Ior; xa~ a~o}lvaor; rjXWl' Er; 1:1]1; Qux0l'1]r; 1:1]/1 {/Qlla'jrjv ( aus.
I 20, B). Liegt es nicht nahe, in unserem Bild eine ähnliche Scene
dargestellt zu sehen? Dionysos kommt zum grössten Erstaunen
des Sohiffsvolks und das Wie des Kommens und seine Wirkung
schliesst zugleich einen hübschen komischen Zug in sich - eiligst
herangesohwommen, um dem Theseus seine kostbare Beute abzu­
nehmen. Dass ihm kein Attribut beigegeben ist, das ihn kennt­
lioh machte, darf uns auf unserer Vase nicht befreinden, welche
den Gottheiten häufig die gewöhnlichen Attribute vorenthält; dass
aber keine Beischrift gegeben ist, läljst ~ich bei der Deutung auf
Dionysos am leichtesten vermissen. Denn Dionysos als Räuber der
Ariadne war jedellfalls den Athenern geläufiger als GJankos. Dann
entsprach es anch dem Nat.ionalgefühl der Athener besser, den
Theseus dem Rivalen Dionysos weichen, als treulos davon gehen
zu sehen. Unser Bild stellt nur eine der von Pausanias in Athen
gesehenen kurz vorhergehende Scene dar: Thesens ist noch der
Liebhaber der Ariadne, da kommt schon Dionysos herbei, um bald
ihm zu befehlen, Naxos zu verlassen, während Ariadne schlafe.
Was Gädechens (8. 156 f.) VOn Glankos sagt, ist mit einer geringen
Abänderu'ng nooh zutreffender, wenn wir statt Glaukos Dionysos
setzen: (Jedenfalls ist die Erscheinung des - Dionysos - ein
feiner Zug von Seiten des Künstlers. Er bereitet das Kommende
trefflich vor. Während I Theseus noch im Vollbesitz der kretischen
Königstoohter sich befindet, schwimmt schon der andere Liebhaber
an die Insel heran, die seine schöne Beute birge.

Mit dem Hintertheil des Schiffes ist leider auch der grössere
Theil einer -höchst wichtigen Inschrift verloren gegangen. Der
Rest lautet -O~l1lilJ und darunter -OEV.. Die undeutlichen Linien am
linken Ende des Streifens stellen vielleicht Felsen dar, die eine
Bucht einschliessen,in der das Schiff geschützt vor Anker liegen
kann, ähnlich wie auf der ficoronischen Cista. Die nächstliegende
Ergänzung der Inschriftfragmente wäre nun die einfache Wieder­
holung der heiden auf der Vorderseite aufgefi.\hrten Künstlernamen.
Allein abgesehen davon, dass eine solche Wiederholung derselben
Namen keinen einleuchtenden Grund für sioh hätte, und meines
Wissens auch sonst nioht vorkommt, ist der Raum vor dem zwei-

1 Das Thun der Ariadne und der Amme fasst G. entschieden
"falsch auf, wenn er da.rin dringende Ermahnuug zu steter Treue erken­
nen will, es ist vielmehr freudiger Empfa.ng des siegreichen Geliebten.
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ten Fragment, insbesondere, wenn die vorerwähnten Linien sohräg
herabliefen, für die Ergänzung KJ..ma~ fL tiY(larp] ativ insofern zu
kurz, als daun diese Thsohr!ft mit 18 ausgefallenen Buchstaben
etwas weiter links als die darüberstehende E(lrOTtftO~ fL8n]OLtiOtiV

mit nur 12 weggefallenen Buohstaben begonnen haben würde, was
auoh deswegen nioht denkbar ist, weil ja l'eohts für die zweite,
kürzere Insohrift Raum genug gewesen ware. Die beigegebene
Probe wird dies vollständig klar maohen:

EPI\OTI1\'10~IY'Ef"1epIE~EN

1<l-ITIA~IY'El\pA<p ~ElV

Das Verbum notEiv kann hier neben r(JUrpELV nur die Thätig­
keit des Töpfers bezeichnen; dass nun zwei Töpfer an einer und
derselben Vase gearbeitet haben, scheint mir der Natur der Sache
nach undenkbar; vor SnottiaEV ist also gewiss E(Jr07:tfLO~ zu er­
gänzen.

Nicbt selten dagegen kommt es vor, dass' die zwei Seiten
einer Vase von zwei versohiedenen Malern bemalt sind (s. Jahn
S. CIX), so auf der Vase' des Glaukytes und Archikles, wo
bei beiden Namen S7tOLEaeV steht, in diesem Fall also den Maler
mitbezeiohneu muss. IIouiiv ist also der allgemeinere Ausdruok,
der sowohl den Töpfer als den Maler bezeiohnen kann; wenn es
aber neben ;'QarpsLv vorkommt, bezeichnet es ohne Zweifel nur
den Töpfer.

Nun findet sich aber auf einer in Ai gi na gefundenen 'Schale
(Gerhard, Auser!. Vasenb. 238, Jahn Ein!. S. CLVI, 1095) die
Inschrift Ef!rOnftO~ 87tOLtiali/l. C Sie stellt im Inneren Herakles mit
dem Löwen, aussen Silen vor, der von Midas Dienern gefangen
wird (Areh. Ztg. VI p. 237, xr p. 16R). Der Stil ist alter­
thümlioh, aber weniger sorgfältig; die Buchstabenformen der Insohrif­
ten 01i(JvmL. ::Et}.evo~. O(lIiLOI;. Xaf!uJEitW~. EV71IiCJox(Jartil;. NtixavÄo~

entspreohen denen der FranS)oisvase bis auf das H (wofür?), welche
Form aber gleichzeitig im Gebrauch war. Bemerkenswerth ist
die attische Form Xa(lirJ7Jfwl;.' Hier begegnet uns also ein Ergo­
timos auch als Maler, und zwar spricht ihm Jahn gerade das zu,
was im Vergleich zu manchen Bildern der Vorderseite und zu
denen des Hauptstreifens in den Bildem der l'tückseite zu bemer­
ken ist, geringere Sorgfalt, und dürfen wir vielleicht hinzunehmen,
schwächeres Kunstvermögen, grössere Befangenheit und Unsicher­
heit in der Formgebung im Einzelnen. Es kommt noch weiter
hinzu, dass nur auf der Rückseite der aussergewöhnliche Gebrauoh
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des Spiritus asper vorkommt (:.ttI1(JolOi;, ".Arpeot1l1:E, ElJ;lff1;(?aToi;,
auch iJr!olpo, ist dahin zn rechnen, während auf der Vorderseite
in dieser Richtung nnr 0xsavo, sich findet). Es ist dies eine
Eigenthümlichkeit, welche die Grammatiker der attischen Aus­
sprache zuschreiben und mit dem Worte &eI1VJlHV bezeichnen.

Ferner verdient '"es alle Beachtung, dass auf der Schale des
Ergotimos nicht nur Uebereinstimmung der Buchstaben-, sondern
auch der 'Namensformen zu finden ist, so ist Xaqlt111f-Wi; eine a.t­
tische Namensform, ~lEVo, kehrt im Plural auf unsrer Va.se wie­
der. Ja wie jene trotz ihres dorischen Fundortes unverke"nbar
das attische Gepräge trägt, so erblicken wir auf der Rückseite
unserer Vase den Atticismus in der Potenz nicht blos in äusseren .
Formen, sondeJ"n in der Wahl der Gegenst.ände, von denen zwei
in einem und demselben Tempel Athens in ähnlioher Darstellung,
der dritte an zwei athenischen Tempeln als Metopen- und Fries­
schmuck wiederkehren.

Alle diese Bemerkungen treiben mit Nothwendigkeit auf die
Annahme hin, dass die Darstellungen der Rückseite nicht von
demselben I{ünstler herrühren, wie die der Vorderseite, dass also'
die Malerinschrift jedenfalls nicht ]{).tdai; f-t' ErqalpClEvzu ergänzen
ist, dass vielmeht mit sehr viel Wahrscheinlichkeit xal.eyqarpolil1

ergänzt werden muss. Die Möglichkeit einen andern Malernamen
zn ergänzen, kann nicht widerlegt werden, ist aber doch durch
das Vorkommen eines }ialerDltmens Ergotimos .mindestens sehr
unwahrscheinlich gemacht. loh fürohte den Einwand nioht, dass
bei der Arbeit zweier Künstler an der Vase die Einheitlichkeit
des Grundgedankens nicht erklitrlich wäre. Die Künstl~r konnten
sich ja über die Wahl der Gegenstände besprechen nnd vereinigen,
und nach vollzogener Eintheilung der V:ase die vorhaJdenen Räume
unter sich vertheilen. Ausserdem scheint es mir nicht ganz un­
wahrscheinlich, dass manche Stoffe nicht blos nach jeweiliger Will­
kür des Künstlers auf einer Vase vereinigt waren, sondern dass
die Zusammenstellung derselben, je na.ch der Beliebt,heit, der sie
sich erfreuten, in den Töpferwerkstätten vererbt' wurde. So finden
wir z. B. auf der Schale des Glaukytea und Archikles, ga.nz wie
im oberswn Streifen unserer Vase, auf der einen Seite die kaly­
doniache Eber,jagd, auf der andern Thesens und Ariadne. Und
Jabn Ein!. S. LIX spricht von einer grossen Amphora mit figuren­
reichen Darstelluqgen in drei Reihen übereinander in sehr altem
Stil (bei Fiorelli, Monumenti antichi pOllseduti da S. A. R. il conte'
di Siracusa, Neapel 1863, p. 14 ff., ein Buch das mir leider nicht
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zugänglich geworden ist) und erwähnt dazu in der Anmerkung
388, dargestellt seien Troilos und Polyx.ena an der Quelle, ein
Kentaurenkampf, Dionys0S und sein Gefolge und ein Gelage
in einerReihe ; also auch hier finden. wir drei Stücke auf einer der
Beschreibung nach sonst der Fl'ltn90isvase verwandten Amphora, wie
auf der uns~igelJ. Dies kann keineswegs zufällig sein, und wenn
wir im Auge behalten, dass unsere Vasenkünstler eben doch nur
Handwerker waren, so ist es auch klar, dltSS dieselben an ihren
Traditionen festhielten, welche ihnen Zusammenstellungen
von 8agenstoffen schon an die Hand für die einen Gefä'sse
diese, für die anderen andere. FreiheiteIl innerhalb des Rahmens
dieser Fabriktraditionen, welche sogar auch den Rahmen zuweilen
überschreiten mochten, sind damit nicht ausgeschlosB!ln, und was .in
dieser Hinsicht von den römiscllen Sarkophagen sohon länger aner­
kannt ist, findet seine Anwendung in hohem Masse auch auf die
Gefässmalerei.

D. Der übrige Bilder- und Ornamentschmuck der Fran~oisvase.

1) Dei' unterste Streifen des Bauches und Ueberbliok über die
Ornamentik der Vase.

Wenn auch im weiteren Sinn sämmtliche BUdnereien der
FranlioisvltS6 unter den Begriff des ornamentum fallen, sofern eie
den Zweck erfüllen die Vase zu schmücken, so muss doch davon
die Ornamentik im engeren Sinn ausgesohieden .werden. Diese

ursprünglich jedes Elements von Naturnachahmung
bar, in den allereinfachsten LinienornamenteIl, deren Formeinzel­
heiten nach Semper vornemlich technischen Ursprungs sind,
wie in Weberei, Flechten, Stickerei, auch wohl in der ältesten
Metallverzierung zur Anwendung gebracht werden konnten. Die­
ser treffe.nden Wahrnehmung !lach finden wir denn auch diese von
Conze indogermanisch genannte Ornamentik auf unserer Vase, die
einer schon von orientalischen Einflüssen erfüllten Zeit angehört,
nur noch - unu hier allerdings in grosser Ausdehnung upd Man­
nigfaltigkeit an Gewändern, Waffen und Geräthen. Da begeg­
llet uns in häufiger Anwendung das liegende Kreuz mit Punkten
in den Winkeln, die Elemente des Mäanders in aneinander ge­
reihten Winkeln, der Mäander selbst in mancherlei Variationen,
oft duroh das punktirte Kreuz unterbrochen, difl Wellenlinie auf­
reoht und liegend, das Riemengeflecht (Moiren), die .volute, an
den Harnischen auf den Henkeln, sowie am rrhrone des Zens;
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ferner an Waffen (Hektor, Kastor) und Geräthen kleine runde
'Kreise oder Buckeln in regelmässigen Abständen, oder zu Roset­
ten zusammengestellt. Auch durch Verbindllllgen und Zusam­
menstellungen jener einfachen Ornamente. wird Reichthum und
Abwechslung erzielt, so z. B. eine Art Schachbrettmuster durch
Abwechslung von leeren Vierecken mit solchen, die mit dem punk­
tirten Kreuz ausgefüllt sind, durch streifenweise Allardnung u. s. f.

Allein überall wo das Ornament selbständig auftritt und
nicht einmal blos hi~r, sondern auch auf manchen Gewändern
(Horen, Urania, Moiren, Theseus) erscheint es vollständig durch­
drungen mid erfüllt von den aus dem Orient überkommenen
schwungvoll stilisirten Pflanzenformen und Tbierfiguren, besonders
Löwen und Panthern, sowie von den phantastischen Mischgestal-
ten der Flügelrosse, der _Greife und der Sphinxe. '

Auch die sozusagen architektonischen OrnamenUheile
zeigen nur in untergeordneter Weise Spuren des indogermanischen
Stils. Die schwarzen Zacken, aus welchen, wie aus einem Blu·
menkelch .die Form der Vase sich heraufhebt, könnten etwa noch
an das alte indogermanische Zickzackornament erinnern und kehren
ganz ähnlich auf den beiden WÜl'zburger Vasen (s..Bd. XXXII S. 30)
wieder, allein 80, wie sie hier erscheinen, haben sie den lin~aren,
Oharakter fast gänzlich abgestreift, und bewirken durch die Ge­
schlossenheit, in der sie erscheinen, weit mehr das Bild eines BIn­
menkelchs, als den Eindruck VOll Radspeichen, den sie allenfalls
auf den Würzburger Vasen erwecken. Auch die umgelegten Blatt­
spitzen, womit der Bauch am obern Ende, und der Fuss zu bei­
den Seiten des schmalen Bildstreifens mit dem Pygmäenkampf ein­
gefasst ist, .und die endlich auch am unteren Ende der .Henkel
erscheinen, finden sich zwar ebenfalls auf der grösseren der bei­
den Würzburger Vasen-, aber eben so auch in der assyrischen KQnst
(Schnaase I 174, Fig. 29 d).

Die Sphinxe aber, welche mit der einen Vordertatze stilisirte
Pflanzenornamente berühren, und· die uns schon Zll beiden Seiten
der kalydonischen Jagd begegnet sind, sowie die Greife und Lö­
wen, gehören einzig der orientalischen Kunst an. Jene Sphinxe
stimmen mit denen des untersten Bauchstreifeus fast völlig tiber­
ein. Auf dEm Hinterbeinen hocken .diese, einander zugekehrt, den
Leib schräg aufgerichtet und auf das eine Vorderbein gestützt,
während das andere erhoben ist und ein grosses, aus Lotosblumen
und verschlungenen, in Voluten ll.uslaufenden Linien gebildetes
Ornament berührt. Der Schweif ist hinten erhoben und bildet
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beiderseits einen schön geschwungenen, schlangenförmigen Abschluss
der Mittelgruppe. Brust und Schultern sind durch grosse, sche­
matisch gehaltene Flügel verdeckt, an den Gliedmassen ist nicht
ohne Geschick und Naturbeobachtung· die Muskulatur angegeben,
nur die Linien auf den Hinterschenkeln sind mehr ornamental als
naturalistisch gehalten. Bei der Sphinx rechts von der l!:alydoni-
8chen Jagd geht dies 80 weit, die letzten dieser Linien am .
oberen Ende schnookenförmig zusammenlaufen und so sich der
Hersform nähern.

In den Partien unterhalb des Halses stimmen die Sphinxe
des untersten Streifens, die bei der kalydonischen Jagd und die
beiden Greife fast völlig überein, welche auf der entgegengesetzten
Seite des unteren Baucbstreifens ein der J!'orm und den Bestand­
theilen nach dem obenerwähnten fast völlig gleiches Ornament be­
wachen. Nur durch die auf diesen Löwenleibern mit Ad!erfHigeln
aufgesetzten Köpfe unterscbeiden 8ich dieselben als Sphinxe und
al8 .Greife. Jene tragen einen Jungfrauenkopf mit verwischten
Zügen, ~it langen offenen Haaren, obne Bedeckung im untern
Streifen, bei der kalydonischen Jagd mit einer kleinen Mütze, aus
deren Mit.te oben eine schlangenförmige Linie aufsteigt und sich
.in schöner Sohwingung über den Nacken hinah1iegt, um in einer
kleinen Palmette zu endigen. Die links hookende Sphinx des
Bauchstreifens zeigt widersinnig am Hals den oberen Saum eines
Gewandes mit Zacken geschmückt.

Statt des Jungfrauenkopfes ist den Greifen ein phantastischer
Vogelkopf auf~esetzt, so dass ·sie im wesentlichen mit der Be­
schreibung des Pansanias übereinstimmen, rlJvn:ar; elvat ihjlJlu
AEOVOtP etKUiJfl{/la, Tmlpii. oe EXEtV xai ur:0tcIJ. aeroil Paus. I 24, 6.
Der Hals erscheint gefiedert oder geschuppt, der Schnabel weit
aufgesperrt_und die Zunge herausgestreckt, über dem Auge umzieht
je eine Schneckenlinie die Sti).·ne. Ueber dieser erhebt sich eine
Art Horn mit einem Knauf am Ende, dahinter hochaufgerichtete
Ohren, bei dem GI'eifen links starr und steif, lebenswahrer bei
dem auf der rechten Seite. Aus dem Kopfe endlich kommt eben­
falls wie bei dem einen Sphinxenpaar jene liber den Nacken frei
sich hinabwindende Schlangenlinie hervor, welche jedoch hier in
einer Spitze zwischen zwei Voluten eudigt. Nach jener Stelle im
Pausanias bewachen die Greife das Gold, um das sie mit den
Arimaspen gekämpft haben; und die Haltung des Bewachens und
Behütens nehmep auch auf unsorer Vase die Greife wie die Sphinxe
ein. Sie machen ganz die Figuren von Wappenhaltern und sind
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Wappenstils, .welchenOnrtilts (Areh. Ztg. xxxl
Weberei in den Typen derbabylonil!ch~

8lUlydaobn ,Kunst >auf ihrer' Verbreitung' nach, Westen' gegenüber•
.stellt, ,Denn. :nur ,einell .wahrso,heinlioh ohne Einsicht· In' .einen
ti~ferenlSil1n aus.dem Orient überkommenen Typus ·kann ioh in
dif;lsen:9rnamenthütern .erkennen) nioht wie Gerhard' (Aroh:' Ztg.
,1850 .l?.':273).. ein:Bild,des: Lebens nnd der Erhaltung gegenüber
dem J3ild, des; Todes in den Thierkämpfen. C Wie nämlich die
Umnsse der versohlullgenen Lotosblüten . dem Donnerkeile des Zeus;

dililile ganze oft wiederkehrende Gruppe den Feueraltären'
vergleichbar, die· wir .von Greifen bewacht noch in römisohen
KUll~tdenkmälern öfters erblioken (Laya,'rd, culte de VenUs,lll. Sr.
Ill:1'Qooiscben Kunstdenkmälern mag dies vielleiohtaull dem Re"
ligiollSsynkretismuszuerkll:\ren sein, der in' Rom so grosse Di­
IPensionen:annahm~Die Aehnlichkeit. der LotQsblumenaber' mit
4eoo: Donnerkeil des Zeus ist doch eine sehr entfernte undgezw11n~

genhetbeigezogene: Eher könnte man bei jenen Ornaanentenati
den . sogenannten heiligen Baum denken, darauf assyrischen Dar;;'
stellungen von. feierlioh gekleideten Minnern knieend .verehrt·'wird.
(Sohnaase I.S. 177 fig.. 32, tayard, Popul. Bericht über d.~usgr:.

6g.33). ,Das Wahfscheinlichste aber bleibt mir immer die;Vor~

stellut%·. solche· Ol~a.mente und· Figuren seien von grieohisohen'
Künstl~rnohne Rüoksicht auf ihre Grundbedtlutung nur in" der
reinsten Formenfreude zwar als Typen vom Orient übernommen,
aber doch jederzeit nach eigenem Geaohmack, Gefallen und" Ver~

mögen frei.weitergebildet worden.
Auch· die. breiten Ornamentstl'eifen, welohe auf den beiden

HßDkelndie ruhig stehenden von den eilig aahinlltürmenden' Flü~ .
g~lgestalten trennen, setzen sich in derselben Weiaewiedievotl
Sphinll;enund Greifen bewachten zusammen' aUIl zwei ReinenLo'"
tosblüthen, .;deren·.Spitzen nach entgegengesetzten Seitena.uslaufeü,
llIlterbrpchenvon gleiohermassen gestellten Palmetten, so dass sich
die Wnr2ieln beidar Reihen in der Mitte berühren; die neI'ührl1uss~

punkte aber sind dnroll ein zierliches' Riemengeflechtverdeckt.
Die Form der Henkel selbst teigt im Profil schöngeschwlln~

gene. Linien, die sich, wo sie den (obern) Rand .berühren, zu V0­

luten anfrolleu, während sie a.m untern Ende (s. Bd. XXXII' S. 31)
gllJ>elförmig auseinimder laufen und so einige Theile des Hätipt~

Iltreifens· ,verdecken, •
:N30h diesen Ansführnngen können die zwischen jenen Orna·

menthütern im untersten Bauohstl'eifen dargestellten Thierkämpfe-
Rhein. MUlI. t. Philol. N. F. XXXIII. 25"
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kaum Ztll' Ornamentik im engern Sinn gerechnet.,werden, indem
die Thiere nicht mit pflanzlichem Ornament combiJ~rt und durch­
setzt, sondern frei und selbständig handelnd erscheinen. Mit Recht
ist von Lenormant (Revue arcMol. 1850 p. 641) und Jabn (Einl.
eLUI Anm. 1072) darauf hingewiesen worden, dass derartige
Thierkämpfe zu den Liehlingsgleichnissen Homers und der epi­
schen Poesie überhaupt gehören. Die auf nnserer Vasedargestell­
ten Kämpfe zeigen links von den Greifen einen Löwen, der mit
heiden Tatzen einen vor ihm auf ein Knie gestürzten mächtigen
Eber mit groBsen Hauern packt und in den Nacken hehlst. Selt­
samer Weise hat der Löwe keinen Schweif. Rechts von den Grei­
fen entspricht dieser Gruppe eine ähnliche, worin ein Löwe in ganz
analoger Weise einen starken Stier gepackt und zu Boden ge­
stürzt hat. Die Köpfe heider Löwen sind im Profil und ziemlich
naturalistisch gebildet, stattliche Mähnen umrahmen das Gesicht
und wild blicken die Augen der grimmigen Bestien drein, wä~­

rend nicht unglücklich in den Zügen der überwundenen Thiere der
Schmerz zum Ausdruck gebracht ist. Der Stier hat ntll' Ein Horn,
während bei dem auf der Gegenseite deutlich zwei Hörner erkennbar
sind. Es kann jedoch unmöglich die Absicht des Künstlers ge­
wesen sein, hier ein Einhorn zur Darstellung zu blingen. Usener
(de carmine Phocaico lliadis p. 6, Anm. 1) weist darauf hin, dass
in der assyrischen Kunst der Stier meistens einhörnig gebildet
werde, schreibt dies aber mit Recht den roheren Anfängen der
Kunst zu, und sieht im Vorkommen dieser Bildung auf der Fran­
20isvase einen sicheren Beweis der Ahhängigkeit der Griechen von
orientalischen Mustern in dieser Richtung. Stephani (Compte
rendu 1870/71 S. 180, Tfl. 4) erklärl' einen dort abgebildeten
Stier geradezu fitr ein Einhorn, erkennt aber die Bedeutungs­
losigkeit der Darstellung mit EineD;l Horn nicht, obwohl neben die·
sem vermeintlicben Einhorn einhörnige Steinböcke und ein ein­
ohrigel' Schaka.l sich finden. Einhörnig ist auch der Stier a.uf
der einen Wftrzburger Vase (Urliohs Th!. 2a), daneben auch sämmt~

licbe auf dieser Vase vorkommenden Steinböoke. Einhörnige
Rinder, die gar niohts anderes als ganz gewöhnliche Rinder sind,
finden sich in der älteren griechischen Vasenmalerei sehr häufig,
so fünf Rinder des Geryones (Gerb. Auserl. Vasenb. eV), drei
ebenda eVI. Diese Erscheinung ist lediglich auf die Unfahigkeit
oder Bequemlichkeit der Maler zurückzuführen, und kommt auch
in andern Verhältnissen vor; oder sollen wir uns jenen Silen im



Dia Vsso das 1nitias und Ergotimos. 391

Zuge des Bakohos (oben S. 365) einarmig und einfüssig vorstellen,
weil er so dargestellt ist?

Zur Linken der Sphinxgrllppe erblicken wir zltnachst einen
Hirsoh von ausserst schlankem Gliederbau, mit stattliohem Geweih,
der mit breohendem Auge unter den Bissen eines ihn zugleich mit
den Tatzen packenden Panthers zusammenbricht. Ihm entspricht.
auf der rechten Seite ein Stier, der sein Loos theilt und von einem
gleichen Raubthier um den Hals gepackt und in den Nacken ge­
bissen seinen Kopf im Schmerz hoch aufrichtet, während er schon
auf das eine Knie gesunken ist und am anderen von seinem Feind
auch noch mit einem Hinterfuss bearbeitet wird. Am Schwanze
dieses Pantbers ist ein Stachel wahrnehmbar. Das Gesiebt des­
selben, wie das dessen auf der linken Seite, ist von vorn gebildet
und unterscheidet sich von denen der beiden Löwen dadurch, dass
sich dari~ nicht so viel Naturgefühl, sondern mehr eine überkom­
mene Stilisirung verräth, so namentlioh in den Schnörkellinien auf
der Stirne. Abwechslung in Stellungen und Bewegungen ist eifrig
angestrebt und erreioht.

Der leere Raum über dem Rüoken dreier Thiere in den vier
Gruppen ist je mit einem Stern ausgefüllt, iiber~dem vierten fehlt
derselbe, weil sich hier kein so grosser leerer Raum findet, son­
dern dieser von dem Geweih des Hirsohes eingenommen ist.

2) Der Pygmäenkampf.

Um den#FuBs der Vase zieht. sich zwischen Ornamentsäumen
ein schmaler Streifen mit einer lebhaft bewegten Darstellung des
Ka.mpfes zwisohen Pygmäen und Kranichen hin~

Die Pygmäen kämpfen theils zu Fuse, theils };leritten, aber
als Reitthiere dienen ihnen B öck e, theils mit, theils ohne Zänme,
mit grossen Bocksbärten .uud struppigen 8tirnhaaren; theilweise
sind auch an Hals und Brust Haare angedeutet; zum Theil sind
die Thiere scheinbar einhörnig. Schon durch ihre Reitthiere sind
die Pygmäen als kleine Leute charakterisirt, ebenso aber auch
durch ihre Gegner, die Kraniohe, die im Verhältnias zu ihnen in
ganz respeot.abler Grässe erscheinen. und demgemäss unBerem 13ilde
nach auch schon ühel unter den Pygmäen gehaust haben. Wie
die Böcke verrathen auoh die Kraniche eine tüchtige Natur­
beobachtung. Die Füsse sind wohl etwas steif, die Flügel eckig
und manchmal unbeholfen bewegt, auch einige~'massen schematisch
behandelt. Dagegen ist die Haltung beim Fliegen, der zm~üclkg€l-
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krümmte Hals und die gestreckten Beine, sowie der Uebergang vom
Flug Imm Stillhalten und zum Angriff trefflich der Naturabge­
aehen. Der buschige Schweif und die beim älteren Vogel vorn an
die Brust sich zeigenden Federbüachel sind vom Maler nicht über­
sehen. Die Pygmäen ihrerseits sind bis auf ihre Kleinheit voll­
ständig als normale .Menschen gebildet, nicht wie sonst häufig als
misagestaltete Zwerge. Sie sind fast· durchgängig gaIjz nackt, zum·
Theil mit kurzen, enganliegenden Gewändern bekleidet, einige ha­
ben auch Büte und Kappen auf dem Kopfe. Als Waffe benützen
die berittenen Pygmäen Schleudern, die Fussgänger Haken, womit
sie die Kraniche an ihren langen, gebogenen Hälsen niederziehen,
sowie Schwerter u~d Keulen. Zwei der berittenen Pygmäen sind
eben mit dem Losschnellen der Schleuder gegen zwei heranBiegende
Kraniche beschäftigt. Bei einigen der paarweise zu Fuss .käm­
pfenden Pygmäen ist der eine (Pygmäe) dem Kranich unterlegen,
während der andere ihn mit Haken und Arm gepackt hat und
augenscheinlich der Sieger ist. In einer Gruppe stehen noch beide
Pygmäen ihrem Gegner gegenüber, in einer andern ist der .eine
beschäftigt einen todten Kranich sm Hals zu packen und wegzu­
ziehen, während wieder ein anderer am Boden liegt als Gegenstand
der aufmerksamen Betrachtung eines gravitätisch einschreiten4en
Kranicha; eine Scene voll köstlichaten Humors bietet die Gruppe,
in der ein (fliegender) Kranich von einem knienden Pygmäen mit
dem Haken am Halse gepackt, dem entgegenatebenden Pygmäen
direct auf die Naae fliegt, .was zur Folge ho.t, dass dieaer die
Arme etwas sinken lässt und in die Knie knickt. Eine weitere
Abwechslung in dieser an sich achon bunten Mannicbfaltigkeit von
Gruppen bieten die reitenden Pygmäen. Diese bilden jedesmal
eine geschlollllene Reihe, theils von zwei, theils von drei Reiteru
gegen eben so viele Kraniche. Ein hübscher Zug vO{l1 Künstler
ist der, dass er die· Pygmäen auf Böcke geßetzt hat. Die Sage
berichtet nämlich, die Pygmäen haben sich Hörner aufgesetzt nnd
in Gestalt von Widdern mit Klappern Lärm verursaobt und so die
Kraniche abgewehrt, welche sie sonst wegen ihrer Kleinheit ver­
achteten (Euatathius zur n. 11I 6, p. 372). Andere Vasenbilder
zeigen nun entweder hiervon keine Spur und die Pygmäen ganz
nackt oder mit vorgehaltenem (Widder?)fell (Compte Rendu 1868
PI. IV 3). E1inzig aber ist meines Wissens der Gedanke, die
Vermummung der kleinen Helden dadurch anzudeuten, dass aie
auf Böcken einherreiten. So haben wir in diesem Streifen eine
höchst mannichfaltige und lebendige, mit reichem Humor behandelte
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Darstellung der an sich komisch wirkenden Sage vom Pygmäen­
kampf. 'Der Maler hat dadurch eine passende Abwechslung unter
die sonst ernsteren G,egenstände seiner Vasenbilder gebracht;
er hat aber auch einem untergeordneten Gegenstand einen unter­
geordneten Platz angewiesen. Das empfand auch Lenormant, der
sich ihn vom Dichter, der dem Maler als Vorbild diente, etwa als
den Schmuck des Saumes eines Teppichs behandelt denkt, der in
Stre,ifen nach Art der Fran!{oisvase die erwähnten Darstellungen
trug (Revue archeol.-1850 S. 637).

Gibt der Pygmäenkampf gewissermassen eine Parodie der
übrigen Scenen, so sind

3) Die Henkelbilder

im Gegensatz dazu voll tieftragischer Bedeutung. Dieselben, auf
jeder Seite drei, haben unter sich eine bis zu fast völliger Ueber­
einstimmung gehendeAehnlichkeit. Den untersten Theil nimmt
auf beiden Seiten der Telamonier Aias AIA5 mit dem Leichnam
des Peliden Achilleus <:Y3J I +A ein. Das traurige Geschick
ist über das Haus des einst so beglückten Peleus hereingebrochen,
das mehrere Streifen der Vase uns in seinem' Glück, seiner Macht
und Stärke vorgeführt haben: der gewaltige Peleussohn ist todt
und wird von seinem Vetter aus dem Kampf getragen und der
Misshandlung seiner Feinde entzogen. Obwohl auf beiden Henkeln
die Darstellung dieselbe ist, so haben wir es doch keineswegs mit
einer bIossen Wiederholung zu thuD, sondem es ist sogar ejn
gewisses Fortschreiten der Bewegung zu bemerken. Im ersten Bild
hat der kniende Aias den Achill über beide ~chultern gelegt und
hält ihn mit beiden Armen fest. Waffen trägt er keine ausser
dem Helm, dem Brusthamisch, der mit Voluten verziert ist und
den Beinschienen. Achills nackter Leichnam ist inseirier unbe-"
holfenen Leblosigkeit und Starrheit gut wiedergegeben. Die Arme
und Beine hängen schlaff hinab, ebenso der Kopf mit gebrochenem
Auge und langen Haaren. Die Beine scheinen Doch auf dem
Boden, aufzustehen. Im zweiten Bilde erscheint Aias schon etwas
mehr aufgerichtet und eben im Begriff sich zu erheben; er hat
die Lanze ergriffen, die hier in der Diagonale das ganze Bild durch­
schneidet, und den Achilt nun über die linke Schulter gelegt, indem
er ihn jetzt mit dem linkel1Arm um den Oberleib festhält. Durch
die Bewegung de~ Aufrichtens erhalten Achills Arme und Beine
noch mehr die Richtung des fast senkreohten Herabhängens, als
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im Profil, der etwas mein' Naturbeobachtung verräth, Bemerkens­
werth ist hier am hinteren Oberschenkel die knopfartige Andeu­
tung des Gelenkes ähnlich der des Ellbogens bei Männern. Die
Göttin hält die Thiere aus eina n der und verhindert daduroh einen
bevorstehenden sehr ungleichen Kampf. Bei Figur b ist der rechte
Flügel ungeschickter Weise in seiner ober!!n Partie vor die Schulter
hingezeichnet. Die Thiere in ihren Händen scheinen ein. Löwe
und ein Panther zu wobei sich jedoch der Panther von dem
auf Figur a durch die ProfilsteIlung des Kopfes unterscheidet.
Deshalb ist statt eines Panthers vielleicht ein Tiger oder
ein zweiter Löwe erkennen. Die Göttin packt die Thiere
am Nacken und hält sie in der Weise auseinander, dass sie sich
den Rucken zukehren. Die Bedeutung der Scene ist wohl dieselbe
WIe In a, Braun (a. O. S, 372) sieht in den Thieren Löwe und
Löwin und bemerkt dazu, dass die Begattung wilder Thiere als
Anlass ihrer gesteigerten Blutgier bekannt sei. Allein eine Löwin
kann hier unter keinen Umständen erblickt wel'den, da die Ge­
Bchlecbtstheile deutlich die Thiere als männliche ausweisen. Auch
bier ist bei dem Tiger die knopfartige Gelenksaudeutung zu be­
merken.

Der Umstand, dass im untersten Bilde des Henkels beidemal
dieselbe Scene wiederkehrt, wird uns das Recht geben, bez. die Noth­
wendigkeit auferlegen, auoh in der }<'Higelfigur auf beiden Henkeln
dieselbe Gottheit zu erkennen, wofür ja auch die grosse Ueber­
einstimmung laut genug spricht. Jedenfalls aber können die Keren,
welohe Braun (s.'. O. S. 372) annimmt, ohne einen Beweis da.fiir
zu versuchen, nioht darunter verstanden werden. Denn

1) Ächill, dessen hier dargestellter Tod. die Veranlassung zu
der Benennung Keren gegeben hat, hatt.e zwei Keren von ganz
entgegengesetzter Ärt; die von ihm gewählte, durch die er den
Tod fand, aber den Ruhm erlangte, musste also hier zm'. Darstel­
lung komml'lU und über der Rettung seiner J;.eiche beidemal ange­
bracht sein. Wie soll aber diese Figur die K~(> des Todes dar­
stellen, die sich doch als Retterin und Erhalterin des Lebens
repräsensirt?

2) Die Ker wird iiberhaupt ganz anders dargestellt. In
Paus. V 19, 6 lesen wir, dass auf dem Kypseloskasten eine duroh
Bei6chrift als solohe bestätigte Ker bei dem Bruderkampf zwisohen
Eteokles und Polyneikes dargestellt war. Sie steht hinter dem ins
Knie gesunkenen Polyneikes und hat Zähne, die denen eines wil­
den Thieres nichts nachgeben, und gekrümmte Nägel (Krallen) an
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den Händen. So sieht die Ker aus, ein Bild des gewaltsamen
Todes, ähnlich gorgonenhaften Schreckgestalten.Als Ker darf
aber unsere Gestalt auch deswegen um so weniger erklärt werden,
weil Pausanias in jener Stelle wenige Sätze zuvor ein Bild vom
Kypseloskasten erwähnt, dessen Beschreibung mit dem, was wir
hier sehen, fast völlig übereinstimmt und das als Artem is be­
zeichnet wird: v.A.qnpu; ds olm oUa ~q/ &!:} 'A6rcp nl:6qvr~ t{xovaa
611ß,V 6n~ .Wv WflWV -xa~ -,;fj flSv rJESL'i -xadxEL na~oaÄLV, .fj OE hS(Jf{­
.WVXEL(JWV AEJovm.

So ist es denn aus diesem Grunde schon höchst unwahr­
soheinlioh, mit Gerhard (Aroh. Ztg. 1850 S. 275) und Lenormant
(Revue aroMo!. 1850 S. 639) in diesen Figuren die Nemesis zu
erkennen. Ob diese überhanpt so dargestellt wurde, soheint mir nicht
nachweisbar zu sein. Die smyrnäische Nemesis, auf welche Lenor­
mant sich beruft, scheint nach Müller (Hdb. § 398, 4) dooh wesent­
lichanders dargestellt worden zu sein. Die rhamnusische (Paus. I
3ß, 3) hat einen Kopfschmnck mit Hirschen, in den Händen aber
einen Zweig und eine Schale, zudem fährt Pausanias fort (a. O.
§ 7):. nTf.~u. 0' 8XOP ME rovro 7:0 li.ralfla NEfl6(Jf4Wt; oiJu &l'Ao
nmOl1]7:aL rwv &f!Xalwv 6nd p,1]oi ~p,vqvalOl(;.a &ru6.a.a
s6ava EXEL nHl(!&.. Gerhll.rd will nun die Göttin für diejenige
Nemesis gelten lassen, welche dem für ähnliche Kunstdarstellungen
vielbenutzten Gedichl1 der Kyprien als Mutter der Helena" und
somit als eine der Anstifterinnen des troischen Krieges bekannt
war. ,Allein so erwünscht uns diese Figur auf unserer Vase wäre,
wenn es den Beweis 21U liefern gälte, dass deren Darstellungen den
Kyprien entnommen sind, BO wenig ist doch diese Benutzung der
Kyprien als Quelle nach21uweisen, und wenn, so wäre für jene Ne­
mesis, die Mutter Helenas, die hier vorliegende Gestalt einer ge­
Httgelten Figur völlig un21utreffend. Denn nach einem Fragment
der Kyprien (Welcker, Ep. Cyklus II S.505 ff. NI'. 7) wird sie
dort in v'ölliger Menschengestalt vorgeführt, wie sie vor Zeus Hieht,
aus dessen Verbindung mit ihr Helena entstammte:

m4!EUJ ra(J tp(!6var. altfoi'
xa~ vEflEaEL,

und nachher in einen Fisch verwandelt wird. Wie stimmt das \?iU

unserem Bilde?
Es bleibt uns also nichts übrig, als alle jene Vermuthungen

aufzugeben und bei dem zu bleiben, wofür wir sichere Anhalts­
punkte' haben, und damit sind wir von Pausanias hingewiesen auf
die Artemia. Diese wird ja auch dargestellt einen Panther in
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der Rechten, einen Löwen in der Linken haltend. Freilich wird
man fragen, was fangen wir hier mit der Artemis an? Schon dem
Pausanias ist diese ihre "Darstellung befremdlich vorgekommen,
und er hätte sie daher gewiss nicht Artemis genannt, wäre sie
nicht inschriftlich so bezeichnet gewesen. Jenes Befremden zeigt
aber nur, dass zur Zeit des Pausanias das Verständniss für ältere
Vorstellungen von dem Wesen der Artemis längst abhanden ge­
kommen war. Dieses hat allerlei Vermischungen und Verdunke­
lungen erfahren, aus denen sich mit der Zeit in der bildenden
Kunst die Vorstellung der Trägerin und Bescbützerin des Wildes
herausgeschält hat. Ueber diesen scheinbaren inneren Wider­
spruchäussert sich sehr schön Uhland in seiner Abhandlung über
das Volkslied, wo er die deutsche Volksvorstellung von einem
Thiermann bespricht, der die Thiere im Walde gegen menschliche
Verfolgung schützte~ eDel' Jäger, sagt dort U., der tödtliche Ver­
folger des gejagten Wildes,' ist zugleich dessen Freund' und Be­
wunderer. Die Kraft und Schönheit, die Tapferkeit und Schlau­
heit der Thiere, mit denen er in Kühnheit, Gewandtheit und List
wetteifert, erregen sein Wohlgefallen und seineZuueigung' (Schrif­
ten zur Gesch. der Dichtung und Sage III 57). Die Darstellung
einer Gottheit mit Flügeln an den Schultern und Thieren in den
Bänden ist jedenfalls der orientalischen Kunst entnommen, und
von den Hellenen, als ihnen das ursprüngliche Verständniss für
die überkommene" Figur abhanden gekommen war, wegen der
Thiere Artemis benannt worden. Im Wesen der Artemis, C der fri­
schen Magd', sind zwei Seiten vereinigt, die der kämpfenden,
erlegenden und die der belebenden und lichtbringenden Gottheit
(Müller Hdb. § 363) und in letzterer Eigenschaft wird sie häufig
mit Behte vermischt (ebenda § 397, 4). Sie hat zuweilen einen
finstern Dienst, man denke an das Opfer der Iphigenie und
den Cult der Artemis Tauropolos. Hier dagegen erscheint sie
in reUender, lebenerhaltender Thätigkeit, und für ,diese hat schon
Lloyd ganz passend erinnert an Theognis 11 f.: ':A(!T:8f!! ifTJ(!o­

fJ!oV'rJ •• &:n:o Kfj(!at; ~ÄaÄlC8. (Arch. Ztg. 1850 S. 275, Anm. 64.)
Gerade in dieser speciellen Eigenschaft ist sie vielfach mit Hekate
gleichgeset~t und verwechselt, mit der sie den Charakter der
schützenden, Unheil und Gefahr abwehrenden Gottheit gemein hat.
Vermöge dieses Charakters findet die Artemis-Hekate besonders
Verehrung auf" den Märkten" der Städte, vor den Stadt- und Burg­
thoren, sowie an Hausthüren, zur A:bwehr bösen Zaubers. So wis­
sen wir von einer Artemis Propylaia in Eleusis (Paus. I 38, 6,
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Gerhard Eleus. Bilderkreis, Abh. der Berl. Akad. 1863, S~ 548
Am». 261), so finden wir sie auch wieder am Eingang der atheni·
sehen Burg als Epipyrgidia (Paus. II 30, 2 und O. Wachsmuth,
Atllen im Alterthum I S. 186). Ihren berühmtesten Geheimdienst
hatte sie in Aigina (Paus. II 30, 2). Ausserdem aber dürfen
wir die Göttin hier eben in der Vel'einigung jener heiden Seiten
ihres Wescns auffassen, als 'die sohreckliche todtbringende Göttin
der Unterwelt, welche als solche dem düstern Gesc1lick des Achil­
leuB nicht fm'n steht, und als die guädige Zauber :und Unheil ab­
wehrende Schutzgöttin : Achill ist zwar seinem Gesahick erlegen,
aber das schreckliche Loos, in die Bände seiner Feimle ZU fallen,
ist ihm erspart geblieben, Aias hat ihn nach schwerem Kampf
gerettet, und die Rettung ist gelungen nach unserer Zusammen­
stellung unter dem Beistand der Artemis-Hekate. So ist sie auch
am Kypseloskssten in unmittelbarer Nähe des Kampfes nm die
Leiche des Iphidamas dargestellt (Paus. V 19,4. Overbeck, PI. I
S. 63). Aber sie ist die Schützende nicllt blos in Beziehung auf
die Bilder der Vase, sondern auch auf den Zweck derselben: wie
an Thoren und Pforten, so werden auch an Trinkgefässen und Wein­
behältern gerne nnheilabwehrellde Spriiche und Gestalten angebracht.
In diesem Sinne darf die Göttin wohl auch bier nnd in demselben
auch die zwei Schreckgestalten am oberen Ende der Henkel
aufgefasst werden. Diese könnte man eher geneigt sein, .nach
Pansanias Beschreibung für Keren zu halten. Auch diese Gestal­
ten sind auf beiden Henkeln so ähnlich gebildet, dass man sie
entweder beidemal fiir dasselbe oder mindestens fUr ganz eng 'ver­
wandte Wesen halten muss. Beide Figuren stürmen in wildester
Bewegung mit erhobener Linken und gesenkter Rechten und ausge­
breiteten Flügeln nach rechts hin, das schreckhafte Gesicht dem
Beschauer zuwendend. Dieses ist von Schlangen und wildem Bart
umrahmt, der Mund weit aufgerissen, die Nase wenigstens 'bei der
einen Figur vollständig unnatürlich als Ornament behandelt (fast
an eine Fledermausnase- erinnernd), lange Haare umflattern zu bei­
den Seiten Nacken und Schultern. Die Kleidung besteht in kur­
zem Chiton mit gemusterten Säumen, Schlangen dienen als Gürtel.
An den Fussen tragen sie Stiefelchen, ähnlich denen des Hermes,
welche sie nebst den Flügeln und' der angegebenen Bewegung
als rasch herbeieilende Wesen stürmischen Charakters bezeichnen.
Bemerkenswerth ist die verschiedene Bildung der Flügel. Diese
erscheinen bei der einen Figur aufwärts geschwungen, gerundet,
stilisirt wie bei der Artemis, w,ie sie in der Natur nie vor-
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kommen, die andre Figur dagegen hat Flügel, die zwar auch
stilisirt aber doch der natürlichen Erscheinung mehr angepasst
sind. Gesichtsw und Ellbogenbildung, der ganze Gliederbau, sowie
der kurze Ohiton weisen diese Figuren als männliohe aus. Als
Keren können sie also nicht gefasst werden, da diese entsohieden
weiblich sind. Ein archaisches Vasenbild (Overbeck Her. Gal.
Tf. III 4, Text S. 90, Anm. 21) zeigt eine ähnliche Figur in
ähnlicher Bewegung, aber langbekleidet, mit vier Flügeln, ohne
Arme, mit gefletschten Zähnen' und heraushängender Zunge. Overw

beck n~nnt sie eine,Gorgone, Aheken eine Ker. Eine Gorgone
dürfen wir auf unserer Vase aus denselben Gründen nicht erken­
nen, die die Benennung Ker verbieten, ebensowenig mit Gerhard
(a. O. 274) eine Eris. Bärtige Gorgoneien sollen zwar .vorkom­
men; so erklärt z. B. Brunn das Schildzeichen Hektors im Trollos­
streifen für ein solches; allein da nur die äusseren Ränder erhalw

ten sind, so könnte dort wohl auch ein anderes Schreckbild ange­
bracht gewesen sein, etwa Phobos, wie auf Agamemnons Schild
am Kypseloskasten (Paus. V 19, 4). Wir müssen uns also nach
männlichen Wesen dieser Art umschauen, und da ist es wohl das
Zutreffendste mit Braun (a.O. S.372) die Gestalten als Deimos
und P hob 0 s, die schrecklichen Begleiter des Ares zu bezeichnen.
Hiergegen könnte höchstens eingewendet werden, dass ja die übri­
gen Figuren auf beiden Henkeln ,jedesmal dieselben Personen dar­
stellen, dies also auch von dieser letzten Figur gelten müsse.
Allein Deimos und Phobos sind zwei Wesen von so enger Ver­
wandtschaft, dass sie gleichsam nur zwei Stufen, im Bilde zwei
Erscheinungsformen eines und desselben Begriffs, des fürchterlichen
Kriegsschreckens ausdrücken, der in mehreren Bildern der Vase
seine lebendige Darstellung findet.

So sind wir denn durch diese Henkeldarstellungen vollends
auf die. vom Anfang der Betrachtung an sich aufdrängende Frage
hingewiesen, ob nicht den vielen Bildnereien unserer Vase eine
gemeinsame leitende Idee zu Grunde liege und welche?

(Schluss folgt.)

Heidenheim. Paul Weizsäcker.




